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    Der Plan war ganz einfach: Ich würde auf diese Bühne steigen und das verflixt beste Vorsingen abliefern, das sie je erlebt hatten. Dann würde ich abgehen, mit dem Wissen, dass die Rolle, die ich haben wollte, mir gehörte.


    Als man mich in den Zuschauerraum rief, lief alles genau wie geplant.


    Ich ging zum Klavier und gab George meine Noten. »Kennst du das?«, fragte ich ihn.


    Er warf einen flüchtigen Blick auf das Blatt, nickte und sagte: »Yup.«


    Natürlich kannte er es. Dumme Frage.


    George lockerte die Finger. Ich schritt die kleine Treppe an der Seite hinauf und betrat die Bühne. Helles Licht flutete mir entgegen, aber daran war ich gewöhnt. Ich beschattete die Augen, damit ich mich auf die einsame Gestalt in der ersten Reihe konzentrieren konnte. Miss Delisio, tagsüber Mathematiklehrerin und abends Musicalregisseurin. Ich lächelte sie freundlich an. Das war die Frau, die meine Traumrolle mit mir besetzen würde.


    »Margo McKenna«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich liebe Einserschüler in Trigonometrie mit Bühnenpräsenz. Wie behandelt dich die Infinitesimalrechnung denn so?«


    Ich rümpfte die Nase. »Dieses Jahr gab es nur eine Eins minus. Infinitesimalrechnung ist schwer. Wer hätte das gedacht?«


    Miss Delisio lachte. »Warum unterrichte ich das wohl nicht, was glaubst du? Also gut, was singst du uns denn heute vor?«


    »Ich singe ›Last Midnight‹ aus Into the Woods von Stephen Sondheim.«


    »Tolles Lied«, sagte sie. »Leg los, wenn du so weit bist.«


    Der Augenblick war da. Ich gönnte mir einen Moment, um mich zu sammeln, dann nickte ich George zu. Auf mein Zeichen fing er an zu spielen. Ich passte meinen Körper dem Song an, und die Worte strömten aus mir heraus, als wären es meine eigenen. Für diese wenigen Minuten verwandelte ich mich in jemanden, der sich in jeder Hinsicht von meinem wahren Ich unterschied. Der erfahren und manipulativ war. Der über echte Macht verfügte.


    Wegen dieser Macht hatte ich »Last Midnight« gewählt. Und als sich das Lied in seiner Intensität steigerte und sich meine Darstellung daran anpasste und die Luft im Theater zum Rhythmus von Georges Klavierspiel zu tanzen schien und meine Stimme… Ich wusste, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.


    Als ich fertig war, vergingen ein paar Atemzüge, bevor jemand die Stille brach.


    »Das war wunderschön, Margo«, sagte Miss Delisio. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, aber ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Wirklich, wirklich wunderschön.«


    »Yup«, sagte George.


    »Danke«, erwiderte ich atemlos.


    Ich hörte das Rascheln einer Notizbuchseite, die umgeschlagen wurde. »Bleib noch eine Weile in der Nähe, okay?«, sagte Miss Delisio. »Wir teilen dir jemanden zu und lassen dich aus dem Skript lesen.«


    »Klingt gut. Ich bin dann im Flur.«


    Naomi Sloane, meine beste Freundin und Miss Delisios Bühnenmanagerin, bewachte die Tür, die sich zwischen mir und dem Korridor voller nervöser Schüler draußen befand. Sie reckte den Daumen nach oben.


    »McKenna, du warst einfach perfekt«, sagte sie. »Behalte es für dich, aber du hast das beste Vorsingen abgeliefert, das ich bis jetzt gesehen habe.«


    Ich schenkte ihr ein bescheidenes Lächeln. »Ich wette, das sagst du allen Mädchen.«


    Sie lachte und hielt mir die Tür auf, und ich schwebte hinaus in den Flur, während sie den Namen der nächsten Schülerin aufrief. Klar, ich musste noch immer den Schauspielteil des Castings bewältigen, aber das war eine Kleinigkeit. Der schwierige Teil – der wichtige Teil – war geschafft. Und Naomi hatte recht.


    Ich war einfach perfekt gewesen.
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    Sweeney Todd ist ein Musical über Kannibalismus. Genauer gesagt ist es ein Musical über einen Barbier namens Benjamin Barker alias Sweeney Todd, der seine Kunden umbringt und die Leichen seiner Hauswirtin Mrs. Lovett überlässt, die sie zu Fleischpasteten verarbeitet, um sie dann der Kundschaft zu servieren. Natürlich passiert noch eine Menge mehr – es gibt Liebe und Besessenheit und Rache, also alles, was ein gutes Musical braucht –, aber für die meisten Leute ist der Kannibalismus der wichtigste Faktor des Stücks.


    Mir jedoch ging es nur um die Musik. Nichts macht mich glücklicher, als mich in einen wirklich mitreißenden Song zu verbeißen und ihn allen vorzutragen, die ihn hören wollen – und von allen Musicals, die ich je geliebt habe, war Sweeney Todd die unübertroffene Quelle für mitreißende Songs. Vor allem, wenn man Mrs. Lovett spielte, also genau das, was ich vorhatte.


    Eine Woche nach dem Casting verkündete Miss Delisio, dass sie mit der Rollenbesetzung fertig sei und die Liste am Ende des Schultags aushängen würde. Als der letzte Gong ertönte, rannte ich aus dem Kurs zum Theater. Vor dem Eingang drängte sich bereits die Meute aus der Theatergruppe. Ein Stück Klebeband fixierte ein hellgrünes Blatt Papier.


    Ich fing an, mich durch die Menge zu kämpfen, aber eine Hand auf der Schulter hielt mich auf, bevor ich weit gekommen war. »Glückwunsch, mein Mädchen!«, sagte Naomi und zog mich in eine schnelle Umarmung. »Du hast eine der Hauptrollen. Ich hab’s dir doch gesagt, nicht wahr?«


    Naomi hatte sich nie für Schauspielerei interessiert, aber seit unserem ersten Jahr auf der Highschool als Freshman hatte sie die Aufgaben der Bühnenmanagerin übernommen. Darin war sie ein echtes Naturtalent: vernünftig, laut und beliebt genug, damit die Leute ihr tatsächlich zuhörten, wenn sie ihnen sagte, was sie zu tun hatten.


    »Wirklich?« Ich erwiderte ihr Grinsen. »Warte, nicht verraten. Ich will es selbst sehen.«


    Vielleicht war es ja Aberglaube, aber sogar in so einem Fall, in dem ich ohne den Hauch eines Zweifels wusste, welche Rolle ich bekommen hatte, musste ich es schriftlich vor mir sehen, bevor es für mich real war. Margaret McKenna – Mrs. Lovett. Seit Miss Delisio angekündigt hatte, dass unser Frühlingsmusical Sweeney Todd sein würde, hatte ich mir diese Worte im Kopf vorgestellt und sie immer wieder beschworen, damit sie Realität wurden.


    Ich schob mich an Naomi vorbei und wich eilig ein paar Jungs aus, die sich abklatschten, bis ich die Besetzungsliste erreicht hatte. Meinen Namen zu finden, dauerte nur ein paar Sekunden, er stand ungefähr in der Mitte der grünen Seite. Ich folgte der Linie, die mich zum Namen meiner Rolle führen würde.


    Margaret McKenna – Tobias Ragg.


    Das war unmöglich.


    Das Geplapper um mich herum verwandelte sich in weißes Rauschen, und ich blinzelte ein paar Mal, nur um sicherzugehen, dass ich keine Halluzinationen hatte. Ich strich mit dem Finger über die Zeile. Nein, ich war tatsächlich als Tobias Ragg besetzt worden. Toby, der nur ein paar Lieder hatte. Toby, der jung und einfältig war, das genaue Gegenteil von der verschlagenen und aufregenden Mrs. Lovett, deren Rolle ich eigentlich hätte spielen sollen. Davon war ich fest überzeugt gewesen.


    Toby, der ein Junge war.


    Sicher, ich war klein und irgendwie flachbrüstig, aber mal ernsthaft…


    »Ich bin Toby«, sagte ich laut und versuchte, mich mit der Vorstellung anzufreunden. Aber es klappte nicht.


    »Ja«, ertönte Naomis Stimme hinter mir. Anscheinend war sie mir durch die Menge gefolgt. Ich drehte mich zu ihr um, und als sie mein Gesicht sah, fror ihr beglückwünschendes Lächeln ein. »Hör mal, ich weiß, dass du Mrs. Lovett spielen wolltest, aber Toby ist eine wirklich gute Rolle. Du wirst so toll sein!«


    Ihr Versuch, mir den Trostpreis schmackhaft zu machen, schwappte bedeutungslos an mir vorbei. »Wer spielt denn Mrs. Lovett?«, fragte ich. Ich war nicht einmal auf die Idee gekommen, danach zu suchen. »Warte. Sag nichts.«


    Also sagte sie es mir nicht. Sie biss sich bloß auf die Lippe und wartete darauf, dass ich den Namen fand. Ihn zu finden, war kein Problem. Ihn zu erkennen schon, denn er war mir unbekannt.


    »Verdammt, wer ist Victoria Willoughbee?«


    Einen Augenblick lang wurde Naomi ganz still, und ihre Miene erstarrte zu einem Ausdruck, aus dem ich nicht schlau wurde. »Du kennst doch Vicky«, sagte sie schließlich. »Sophomore? Spielt in der Band Klarinette?«


    Bei mir klingelte nichts, also schüttelte ich nur den Kopf.


    Naomi zuckte mit den Schultern. »Nun, sie ist nett.«


    »Aber warum…«


    »Woo-hoo!« Der Jubelschrei ertönte so nahe, dass er mich zusammenzucken ließ. Direkt hinter mir stand Simon Lee, der über meinen Kopf hinweg auf die Besetzungsliste blickte. »Ich bin Sweeney Todd, ihr Nasen! Ich bin der asiatische Johnny Depp! Das habe ich ja schon immer gesagt! Habe ich das gesagt? Habe ich das nicht schon immer gesagt?«


    Er boxte in die Luft, und ein paar Leute riefen ihm ihren Glückwunsch zu oder rissen ihn in eine dieser Jungsumarmungen und klopften ihm auf den Rücken. Niemand schien ihm die Hauptrolle zu missgönnen oder den bizarren Siegestanz, den er aufführte, albern zu finden. Hauptsächlich, weil wir alle wussten, dass er der talentierteste Junge der ganzen Schule war. Ganz zu schweigen davon, dass er auch der süßeste war.


    Simon entdeckte mich in der Menge und schenkte mir ein schiefes Grinsen, bei dem sich meine Brust immer wie ein winziger Heißluftballon anfühlte. Das war der Augenblick, in dem es mir plötzlich klar wurde.


    Ich würde nicht Simons Costar sein.


    Plötzlich war ich sicher, jeden Moment die Beherrschung zu verlieren. Ich musste hier weg. Ich durfte nicht zulassen, dass mich alle Leute wegen einer Rolle in einem Highschool-Musical weinen sahen. Erst recht nicht Simon.


    »Glückwunsch«, würgte ich hervor und rannte auf die Mädchentoilette zu.


    Den Jungen, der um die Ecke bog, sah ich erst, als ich in ihn hineinlief. Meine Schulter krachte mit genug Schwung gegen seinen Arm, um mich fast von den Füßen zu reißen.


    »Entschuldigung!«, sagte er automatisch und trat mir behutsam aus dem Weg, während ich alarmiert aufschaute. Ich kannte ihn nicht.


    Dafür riss er die Augen auf, als er auf mich heruntersah. »Margo«, sagte er. »Oh. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«


    Ich musterte ihn schnell von Kopf bis Fuß – dunkles Haar, helle Augen, dünn und drahtig, auf eine unscheinbare Art durchaus süß – aber nein, ich kannte ihn definitiv nicht. »Was tut dir leid? Wer bist du?«


    »Niemand«, sagte er schnell und hielt die Hände wie eine weiße Flagge hoch. »Ich bin niemand. Vergiss es.«


    Ich schoss an ihm vorbei. Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, wie er sich umdrehte, um mir nachzusehen.


    Die Toilette roch leicht nach Marihuana und Zigaretten, und die Schulleitung hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, die rüden Graffiti an der Wand zu entfernen, aber wenigstens war sie menschenleer. Ich schloss mich in einer Kabine ein, zog die Knie ans Kinn, kniff die Augen zusammen und kam mir vor wie eine Neunjährige.


    Miss Delisio gab die Hauptrollen immer der Abschlussklasse. So lief das nun einmal. In den unteren drei Jahrgängen, also als Freshman, Sophomore oder Junior, erfüllte man brav seine Pflicht im Chor oder vielleicht auch in kleinen Rollen, wenn man Glück hatte, und dann bekam man als Senior kurz vor dem Abschluss die guten Rollen. Also warum waren die Regeln für diese Vicky Willoughbee anders?


    Ich kam erst wieder aus der Kabine, nachdem ich mich ausreichend beruhigt hatte, um einen neuen Schlachtplan zu entwerfen. Wenn ich schon nicht Mrs. Lovett sein konnte, würde ich eben die Sorte Mensch sein, die nicht das geringste Problem damit hatte, nicht Mrs. Lovett zu sein. Ich lächelte mich im Toilettenspiegel an, bis es echt aussah, dann holte ich tief Luft und ging zurück zum Theater, wo die erste Probe stattfand.


    Miss Delisio saß bereits steif auf der Bühne. Zusätzlich zu ihrer Funktion als meine Trigonometrielehrerin in der zehnten Klasse hatte sie bei jedem Musical Regie geführt, in dem ich seit meinem ersten Jahr auf der Highschool mitgemacht hatte. Eigentlich mochte ich sie – aber neben ihr saß das echte Talent in engen Jeans, klobigen Stiefeln und einer schwarzen Bikerjacke. George, der Musik-Ninja.


    Selbst wenn George während der Pausen auf dem Klavier herumklimperte, war es, als hörte man einem verrückten Musikgenie zu. Ganz zu schweigen von seinem anderen Job. Wenn er nicht gerade Musikregie bei unseren Musicals führte, war er der Frontmann einer Indieband namens Apocalypse Later. Zwar schrieb er die Musik nicht, was vermutlich erklärte, warum ich ihren Sound nicht ganz so toll fand, aber sein Gesang und die Gitarrensoli waren überirdisch.


    »Schnappt euch euer Skript und setzt euch«, verkündete Miss Delisio in ihrem üblichen heiteren Tonfall. »Sobald alle da sind, fangen wir an.«


    Einer nach dem anderen gingen wir auf die Bühne, wo ein Stapel Skripts lag, jedes mit dem Namen des Darstellers und seiner Rolle versehen. Ich ließ Miss Delisio nicht aus den Augen und fragte mich, ob sie wohl etwas sagen würde. Sie wusste, dass ich Mrs. Lovett hatte spielen wollen. Als ich das letzte Mal mit ihr sprach, hatte sie mir die Rolle tatsächlich so gut wie versprochen. Ob sie mir wohl erklären würde, warum sie sie einer anderen gegeben hatte?


    Anscheinend nicht. Während ich auf der Bühne mein Skript aus dem Haufen fischte, waren sie und George in eine Unterhaltung vertieft. Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis zurück, dass es nicht mehr wichtig war. Vorbei war vorbei. Ich hatte kein Problem damit. Nein, mehr noch, ich würde mit dieser Rolle alle umhauen.


    Die meisten Darsteller mit Hauptrollen hatten es sich in der ersten Reihe bequem gemacht: Callie Zumsky als Johanna, MaLinda Jones als Pirelli, Dan Quimby-Sato als Anthony, Ryan Weiss als Richter Turpin, Jill Spalding als die Bettlerin. Natürlich alles Seniors. Ich gesellte mich stattdessen zu Naomi in die zweite Reihe.


    »Alles okay mit dir, McKenna?«, flüsterte Naomi, als ich mich neben sie setzte.


    »Warum nicht?«, flüsterte ich zurück. »Nur weil Sophomore McWieauchimmer die Lovett bekommen hat und ich nicht?«


    Naomi kicherte. »Du meinst Willoughbee«, sagte sie und versuchte missbilligend zu klingen, womit sie kläglich scheiterte.


    Ich grinste. »Sag ich doch. Wie dem auch sei. Ich bin drüber hinweg.«


    »So siehst du aber nicht aus.«


    Ich hob eine Braue. »Vielleicht täuscht dich dein Blick ja.«


    Sie schien das Thema keineswegs für erledigt zu halten, aber Simons Ankunft rettete mich. Er ließ sich auf den leeren Sitz an meiner anderen Seite fallen. »Hey, Toby«, sagte er grinsend.


    Darauf gab es bestimmt eine passende Antwort. Davon war ich fest überzeugt. Leider brachte mein Verstand nichts Besseres zustande als: »Eigentlich heiße ich Margo.«


    Er täuschte Überraschung vor und klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Ha, ich mache es doch immer wieder. Nenne Leute einfach Toby. Wann lerne ich das endlich?«


    Etwas Schlagfertiges. Etwas Schlagfertiges. Ich brauchte etwas Schlagfertiges.


    Aber sein Arm rieb sich an meinem, während er seine Sachen am Boden zurechtrückte, und das reichte schon, um mich aus dem Konzept zu bringen. Ich wollte gerade schon aufgeben, schlagfertig zu sein, und irgendetwas Blödes von mir geben wie »Vermutlich nie«, als Miss Delisio uns zum Schweigen brachte.


    »Es sind fast alle da«, sagte sie und warf einen stirnrunzelnden Blick auf die Skripts. »Wir warten nur noch auf Vicky… ach, da kommt sie ja!«


    Ihr Blick glitt in den hinteren Teil des Zuschauerraums, und alle schauten in die Richtung, um zu sehen, von wem die Rede war. Da, oben am linken Gang, stand ein Mädchen, von dem ich mir ziemlich sicher war, es noch nie zuvor gesehen zu haben. Sie drückte sich einen kleinen Bücherstapel gegen die Brust und zögerte, als hätte man sie dabei erwischt, wie sie… ja, was? Den Raum betrat?


    Das war also das Mädchen, das die Rolle ihres Lebens bekommen hatte?


    »Hier«, sagte Miss Delisio und hielt das Skript hoch. Die Bücher noch fester umklammernd, rannte Vicky den Gang entlang, um es sich zu holen. Strahlend sagte Miss Delisio etwas, das ich nicht mitbekam, und Vicky reagierte darauf mit einem angespannten Lächeln. Miss Delisio deutete auf die erste Reihe.


    Aber die war bereits gefüllt. Vicky zögerte wieder, und einen erleichternden Augenblick lang war ich davon überzeugt, sie würde nach hinten zu den anderen Schülern der unteren Klassen gehen.


    Da winkte Simon ihr zu. »Ich habe dir hier einen Platz frei gehalten!«, rief er zu meiner Bestürzung.


    Vicky setzte sich neben ihn, während er ihr sein patentiertes Lächeln mit den hochgezogenen Augenbrauen schenkte. Das ließ mein Herz immer etwas schneller schlagen. Das letzte Mal hatte dieses Lächeln vergangenen Frühling zu einem grandiosen Kuss bei der Castparty von Bat Boy: The Musical geführt. Der Kuss war nie wiederholt worden. Tatsächlich hatte er ihn nach diesem Abend nie wieder erwähnt. Trotzdem. Es war grandios gewesen.


    Vicky schien gegen seinen Flirtversuch immun zu sein.


    »Margo, richtig?«, flüsterte sie mir an Simon vorbei zu.


    »Das bin ich.«


    »Ich habe dich letztes Jahr als Ruthie in Bat Boy gesehen. Du warst wirklich gut.«


    »Danke«, sagte ich und lächelte genau so, wie ich es vor dem Toilettenspiegel geübt hatte. Ich hatte kein Problem damit. Es war mir nicht erlaubt, Vicky Willoughbee zu hassen.


    Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, stellte Miss Delisio George vor, als würde ihn hier irgendjemand nicht kennen. Er schenkte uns ein Grinsen und machte es sich am Klavier bequem. Heute würden wir nicht singen, da wir die Lieder offiziell noch nicht gelernt hatten, aber das hieß nicht, dass er uns nicht mit Musik unterstützte. Er spielte die Eröffnungstakte des Stücks, und eine kleine Gänsehaut kroch meinen Rücken herauf.


    Naomi las die Regieanweisungen vor, und wir stürzten uns mit Feuereifer darauf. Wie immer kam es einem merkwürdig vor, die Liedtexte zu sprechen, denn ohne Melodie und Rhythmus klingen sie wie wirklich schräge Gedichte. Aber so war die erste Probe immer: einfach nur eine Leseprobe, damit wir uns alle zusammen mit der Geschichte vertraut machen konnten. Die meisten von uns kannten das schon. Einige Leute wie Simon schafften es sogar, es irgendwie gut klingen zu lassen.


    Aber Vicky war nicht Simon. Sie las alles schrecklich monoton, als würde sie gar nicht richtig verstehen, was die Worte eigentlich bedeuteten. Und es waren nicht nur die Songs. Die Dialoge dazwischen las sie genauso schrecklich. Es kostete mich große Mühe, mir nicht die Ohren zuzuhalten und schreiend aus dem Theater zu laufen.


    Als wir endlich am Ende des ersten Akts waren, verkündete Miss Delisio eine zehnminütige Pause. Ich spielte mit dem Gedanken rauszugehen, aber als Vicky das tat, entschied ich mich zu bleiben. Ihr im Korridor zu begegnen und ihr versehentlich eins auf die Nase zu geben, war definitiv kein Teil meines Plans, kein Problem mit der ganzen Situation zu haben.


    Ich blätterte in der zweiten Hälfte des Skripts herum und sah zufällig, wie ein Schüler auf Miss Delisio zutrat. Ein Schüler, der nicht zur Besetzung gehörte, was etwas ungewöhnlich war. Es brauchte eine Minute, aber dann erkannte ich ihn als den Jungen von vorhin. Der, den ich auf meinem Weg zur Toilette beinahe umgerannt hatte.


    Er sprach kurz mit Miss Delisio und George, bevor er zuerst in den Taschen seines Hoodies herumwühlte und dann in dem Rucksack, den er über die Schulter geschlungen hatte. Er holte etwas heraus, das wie eine Kameratasche aussah. Irgendjemand in meiner Nähe ließ das Wort Jahrbuch fallen, und ich stöhnte leise, als mir klar wurde, was hier vor sich ging. Sie wollten jetzt schon Fotos von den Proben machen? Das war nicht fair.


    Als sich alle wieder auf ihre Plätze begeben hatten und still waren, nahm sich Miss Delisio einen Augenblick, um meine Befürchtungen zu bestätigen.


    »Leute, das hier ist Oliver Parish.«


    Der Junge winkte nervös in die Runde.


    »Er ist gerade erst im Januar zu uns gewechselt. Er wird unsere Proben für den Abschnitt der Theatergruppe im Jahrbuch fotografieren. Und wenn wir Glück haben, bekommt er vielleicht genug für eine Diashow bei unserer Castparty zusammen.«


    Naomi stieß mir in die Rippen und verdrehte die Augen, was mich grinsen ließ. Ich sah Simon an, um herauszufinden, was er von dieser Wendung der Ereignisse hielt, aber er war fleißig damit beschäftigt, eine SMS in sein Handy zu tippen. Vicky neben ihm beobachtete Oliver und zeigte keineswegs diesen verzagten, panischen Ausdruck von eben. Stattdessen strahlte sie jetzt über das ganze Gesicht.


    Ich sah den Fotografen an. Er erwiderte Vickys Lächeln, als gäbe es in diesem Raum ein Geheimnis, das nur sie kannten.


    Als ich an diesem Abend nach Hause kam, waren die Lichter auf der Veranda bereits eingeschaltet, und der Wagen meiner Mom stand Unheil verkündend in der Einfahrt. Das Haus glich wie befürchtet einem Saustall. Mäntel lagen über der Sofalehne, Schuhe waren über den ganzen Boden verteilt, und im Korridor standen vier Koffer, von denen einer geöffnet war. Der Inhalt lag überall verstreut herum. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich hier gerade erst vor drei Tagen aufgeräumt hatte.


    Ziggy begrüßte mich als Erste, als ich zur Tür reinkam, sprang vom Sofa und rieb sich an meinen Beinen. Ich bückte mich und streichelte ihren kleinen Katzenkopf, was sie mit einem Schnurren quittierte. »Sind Mommy und Daddy wieder zu Hause?«, flüsterte ich ihr zu. »Haben sie daran gedacht, dich zu füttern?«


    »Margo?«, ertönte Moms Stimme aus der Küche. »Liebling, bist du das?«


    Ich verdrehte die Augen. »Nein, es ist ein Einbrecher. Ich bin gekommen, um dein Silber und deinen Schmuck zu stehlen. Und deine Katze«, fügte ich hinzu und schenkte Ziggy noch eine Streicheleinheit.


    »Solange du nicht unsere Tochter stiehlst«, erwiderte sie. Sie stürzte mit einem breiten Grinsen aus der Küche, und Dad folgte ihr. Sie umarmte mich flüchtig und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    »Wie war die Kreuzfahrt?«, fragte ich, öffnete den Reißverschluss meiner Stiefel und stellte sie ordentlich auf dem Schuhständer neben der Tür ab. Um die Schuhe meiner Eltern würde ich mich später kümmern.


    Sie seufzte dramatisch. »Absolut himmlisch. Vielleicht sogar besser als die letzte. Ich weiß, alle sagen, man sollte bis zum Sommer warten, um nach Alaska zu fahren, aber was ist schon schlimm an ein bisschen Kälte?«


    »Ob kalt oder nicht«, fügte Dad hinzu. »Dafür gibt es doch Parkas. Ganz zu schweigen von der Kabine.«


    Mom schenkte ihm ein kleines, verstohlenes Lächeln. »Du meinst wohl die Flitterwochensuite.«


    »Noch immer die Flitterwochensuite?«, fragte ich und gab mir alle Mühe, die innigen Blicke zu ignorieren, die sie sich zuwarfen. »Waren das jetzt nicht die dritten Flitterwochen seit eurer Heirat?«


    Mom dachte kurz nach. »Die vierten, wenn man die Fahrt zum Grand Canyon dazurechnet.«


    »Was ich tue«, sagte Dad. »Oh, und wir haben Bilder mitgebracht!« Er lief zu dem geöffneten Koffer und kramte darin herum. »Warte, bis du die gesehen hast, Margo. Ein paar von denen, die deine Mutter gemacht hat, sind einfach nur wow.«


    Seit der Hochzeit im vergangenen Mai war unser Leben ein nicht enden wollender Kreislauf, in dem Mom und Dad eine Reise planten, zu dieser Reise aufbrachen, ein oder zwei Wochen Ruhe und Frieden herrschten, sie von ihrer Reise zurückkehrten und das große Finale kam, bei dem sie mir die Bilder präsentierten. Natürlich zeigten diese Fotos immer das Gleiche: Mom tat so, als stürzte sie gleich über die Reling eines Kreuzfahrtschiffs. Dad trug ein kitschiges Hawaiihemd und so weiter. Manchmal fühlte es sich so an, als wären sie die Teenager und ich die Erwachsene.


    »Was macht die Schule?«, fragte Mom. »Irgendwas Aufregendes passiert, während wir weg waren?«


    »Nein«, antwortete ich schnell. »Immer das Gleiche.«


    Ich dachte daran, ihr von dem Fiasko mit der Rollenbesetzung zu erzählen, aber das war nicht der richtige Augenblick. Bestenfalls würden sie beide ein »Oje, das ist aber schade« von sich geben und sofort wieder mit ihrem Flitterwochengerede weitermachen. Schlimmstenfalls würden sie nicht einmal verstehen, warum ich so aufgebracht war. Soweit es sie betraf, war es völlig egal, welche Rolle ich spielte, solange ihre Tochter nur auf der Bühne stand. Immerhin ist hier die Rede von den Leuten, die für mich eine Party gegeben hatten, weil ich in der ersten Klasse in einem Musical über Abraham Lincoln die Ängstliche Theaterbesucherin Nummer zwei gespielt hatte.


    »Wo habe ich bloß diese Kamera gelassen?«, murmelte Dad.


    »Roter Koffer, Innentasche, neben den Zahnbürsten«, erwiderte Mom gedankenverloren und wandte sich dann wieder mir zu. »Du kommst nie darauf, welchen Film es heute im Flugzeug gab. Ein Zwilling kommt selten allein! Ist das zu glauben?«


    »Ach, das hätte ich ja beinahe vergessen!«, sagte Dad und öffnete den roten Koffer.


    »Aber das Original mit Hayley Mills«, fuhr Mom fort. »Die gute Version, nicht das Remake mit dieser schrecklichen Drogensüchtigen.«


    Ich wollte sie darauf hinweisen, dass Lindsay Lohan zur Entstehungszeit des Films vermutlich keine Süchtige gewesen war, aber Mom war nicht zu bremsen. »Und wir beide haben gleich gesagt, streich das mit den Zwillingen und dem Ferienlager, und wir haben unsere Margo! Die uns wieder zu einer großen, glücklichen Familie gemacht hat.«


    »Genau genommen war nicht ich das«, erwiderte ich, aber sie schienen nicht zuzuhören.


    »Ach, Celia«, sagte Dad. Er hatte die Kamera endlich gefunden, trat auf uns zu und zog uns in eine innige Umarmung. Mom erwiderte die Umarmung genauso heftig, ich ebenfalls.


    Wäre ich eine Figur in einem Musical gewesen, wäre das auf meine Eltern fallende Licht gedimmt worden, und sie hätten im Hintergrund langsam als lebende Szenerie getanzt, während ich für mein großes Solo nach vorn in das einsame Spotlight trat. Es wäre eine schrullige Ballade, vermutlich mit einem Titel wie »Ich bin nicht Hayley Mills« oder so ähnlich, und die Zuschauer würden am Ende applaudieren. Vielleicht würde es sogar stehende Ovationen geben.


    Für gewöhnlich bekommt keiner in seinem Wohnzimmer stehende Ovationen, trotzdem spielte ich mit dem Gedanken, nach oben zu laufen, mir meine Gitarre zu schnappen und diesen Song zu schreiben. Aber es war die Mühe nicht wert. Ich hatte eine Million Mal versucht, eine Million verschiedene Songs über eine Million verschiedene Dinge zu schreiben, aber es war die Zeit nie wert gewesen. Meine Lieder waren immer nur Mist.
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    Vom ersten Tag an kam Oliver Parish zu so gut wie jeder Probe. Ob wir nun Lieder lernten, die Schritte auf der Bühne übten oder einfach nur das Stück durchsprachen – er war da. Immer direkt am Rand des Geschehens, das blendende Blitzlicht bereit. Mich ständig in Versuchung führend, von der Bühne zu springen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen – was ich aber zu meinem Stolz nicht tat.


    Davon abgesehen war für mich der schönste Teil der Proben, Simon dabei zu beobachten, wie er seine Lieder lernte und sie dazu benutzte, sich der Figur des Sweeney anzunähern. Er war dabei auf die genau richtige Art völlig bizarr, und er stürzte sich auf jedes Lied, als käme es aus den Tiefen seiner Seele statt aus einem Skript. In gewisser Weise war es sogar noch cooler, als ihm dabei zuzusehen, wie er als Edgar in Bat Boy einen künstlichen abgetrennten Kuhschädel angesungen hatte.


    Und er war nicht der Einzige, der gute Fortschritte machte. Laut Naomi, die bei jeder Probe dabei sein musste, entwickelten Callie Zumsky und Dan Quimby-Sato als Johanna und Anthony langsam echte Bühnenchemie. Was mich nicht überraschte, hatte ich doch bereits mit ihnen gespielt, und beide waren sehr talentiert. Aber als ich Naomi fragte, wie sich Ryan Weiss als Richter Turpin schlug, verdrehte sie bloß die Augen. Das musste sie nicht erklären. Jeder wusste, dass Ryan Hauptrollen nur deshalb bekam, weil er tiefe Noten traf, in deren Nähe andere Jungs nicht einmal kamen. Er war die Sorte Schauspieler, die jedes Mal ihr Stichwort verpassten, gleichzeitig der Überzeugung waren, dass jede Textzeile mit weit ausholenden Armbewegungen betont werden musste, und dabei immer irgendwie wütend aussahen.


    Aber so schlimm Ryan auch war, Vicky Willoughbee war noch schlimmer. Sie konnte sich den Text merken, keine Frage, aber das war es auch schon. Egal, wie sehr Miss Delisio sie auch anleitete, sie blieb so ausdruckslos und monoton wie ein Roboter. Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass es jemand zur Sprache brachte, aber Miss Delisio, Simon und alle anderen redeten ständig nur davon, wie toll sie doch sei, und Oliver Parish machte seine Fotos und lächelte sie stolz an.


    Es war extrem seltsam. Ununterbrochen hörte ich nur »Vicky ist ja so nett« und »Vicky ist ja so hübsch« und »Vicky ist ja so talentiert«, aber keiner verlor je ein Wort darüber, dass der Rest von uns sang und spielte, während Vicky einfach nur monoton Worte aufsagte.


    Ich versuchte Naomi darauf anzusprechen, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Jetzt sei nicht zickig«, meinte sie. »Ich weiß, dass du die Rolle wolltest, aber das ist ja nicht Willoughbees Schuld, okay?«


    Das ließ mich auf der Stelle verstummen. Vielleicht hatte Naomi da ja nicht unrecht. Vielleicht war ich zu kritisch – vielleicht sogar kleinlich. Und da ich niemals im Leben kleinlich sein wollte, hielt ich mich zurück und konzentrierte mich darauf, meine Lieder zu lernen, meine Figur zu verstehen und mich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.


    Was auch toll geklappt hätte, hätte ich nicht eines Dienstagabends während einer Probe zufällig ein Gespräch im Musikraum mitbekommen.


    Während Simon und Danny Q zum x-ten Mal ihre erste gemeinsame Szene probten, schlich ich mich raus, um ein Französischlehrbuch zu holen. Als ich vor meinem Spind stand, hörte ich zwei Leute reden. Das war nicht ungewöhnlich, da die Theatergruppe keinesfalls der einzige Kurs war, der nach Schulschluss stattfand, aber diese Stimmen sprachen in einem leisen, drängenden Tonfall, der nach Geheimnissen roch. Und das machte mich natürlich neugierig. Ich folgte den Lauten zur Tür des Musikraums. Darin war es dunkel, aber die Tür stand einen Spaltbreit offen. Also hörte ich zu.


    »Und es ist nicht nur das Stück«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich will damit sagen, natürlich ist es das Stück, aber es ist auch alles andere.«


    Vicky. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie nicht oben im Theater war. Sie klang so völlig anders, wenn sie nicht mit ihrer nervigen Monotonie sprach.


    »Aber genau das wolltest du doch«, erwiderte eine männliche Stimme, die ich nicht einordnen konnte.


    »Ja, schon«, sagte sie, und ich vernahm die Andeutung eines Schluchzens. »Aber das ist alles zu viel. Ich kann nicht weg. Es ist, als würde jeder etwas von mir wollen, und zwar ununterbrochen. Überall höre ich meinen Namen. Gestern hat mich einer aus der Football-Mannschaft angemacht, um Himmels willen!«


    Die männliche Stimme lachte leise.


    »Das ist nicht witzig, Oliver! Wusstest du, dass eine Petition im Umlauf ist, um mich in den Schülerrat zu wählen? Als Präsidentin? Sophomores können sich nicht einmal für den Schülerrat aufstellen lassen, und die Wahl war im September!«


    Ich schob mein Ohr näher an die Tür. Zuerst das Musical, jetzt der Schülerrat? Verdammt, was war hier los? Und was hatte Oliver damit zu tun?


    »Willst du es ungeschehen machen?«, fragte er.


    »Ja!«, sagte sie mit mehr Gefühl, als sie dem ganzen Skript von Sweeney Todd gewidmet hatte. »Moment mal! Müsste ich meinen dritten einsetzen, um es ungeschehen zu machen?«


    »Ja«, erwiderte Oliver.


    »Aber dann hätte ich ja zwei verschwendet«, sagte sie. »Ich weiß nicht. Das ist alles zu viel. Warum hast du es nicht von Anfang an richtig gemacht?«


    »Es richtig gemacht?«, lautete seine beleidigte Erwiderung. »Ich habe es exakt so gemacht, wie du es gewollt hast. Exakt so. Richtiger geht es gar nicht. Es ist nicht meine Schuld, dass du nicht damit umgehen kannst.«


    Ich machte mich darauf gefasst, dass sie brüllen oder weinen oder ihm irgendeine Anschuldigung entgegenschleudern würde. Aber es folgte nur Schweigen, was noch entnervender war. Ich wartete, aber nach vollen fünfzehn Sekunden ertrug ich es nicht länger. Ich spähte in den Musikraum. Vicky saß auf einem der schwarzen Plastikstühle, die Hände auf einen Notenständer gelegt, und sah besorgt aus. Von Oliver war keine Spur zu entdecken.


    Als sie mich sah, sprang sie auf. »Margo. Hast du gehört…« Statt die Frage zu vollenden, deutete sie mit einer unbestimmten Bewegung in den Raum hinein.


    »Ich habe euch streiten gehört«, antwortete ich. Die Augen hinter ihren Brillengläsern weiteten sich, aber sie sagte nichts. »Wo ist er hin? Bist du okay?«


    Sie gab ein schwaches Lachen von sich und ignorierte meine erste Frage. »Ja, mir geht es gut. Es ist nur… Egal. Mir geht es gut.«


    »Oh. Na dann.« Eine unbehagliche Stille trat ein, und Vicky machte keinerlei Anstalten, sie zu füllen. Also übernahm ich das. »Worum ging es da bei dem Schülerrat?«


    Vickys Blick wurde scharf. »Du hast gelauscht. Bist du mir nach unten gefolgt?«


    »Nein! Ich wollte nur mein, äh, Französischbuch holen«, endete ich lahm, mir meiner leeren Hände peinlich bewusst.


    »Ist klar.« Sie ging um mich herum und eilte zur Tür. »Lass mich einfach in Ruhe, okay? Warum können mich nicht alle einfach nur in Ruhe lassen?«


    Fast die ganze nächste Woche behielt ich Vicky und Oliver im Auge, nur für den Fall, dass ihr Benehmen einen Hinweis darauf lieferte, worum es bei dem Streit eigentlich gegangen war. Aber abgesehen davon, dass sie merklich kühler miteinander umgingen, tat keiner von ihnen etwas, das irgendwie bemerkenswert gewesen wäre. Oliver machte seine Fotos, Vicky konnte auch weiterhin nicht schauspielern. Das war alles. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich mir da etwas eingebildet hatte. Vermutlich war ich nur Zeugin eines ordinären Beziehungsstreits geworden.


    Also hörte ich auf, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, und konzentrierte mich wieder auf die wichtigen Dinge. So wie George beim Klavierspielen zuzusehen und Simons Gesang zuzuhören.


    Und selbst ein bisschen zu singen.


    Sobald ich angefangen hatte, mich in Tobys Musik zu verbeißen, entwickelte ich langsam ein Gespür dafür, wer diese Figur war. Alle seine Songs hatten eine freche, überwältigende Qualität. Eine unverkennbar jungenhafte Qualität. Ich sang sie immer wieder, bis ich das Gefühl hatte, die Texte würden durch meine Haut tief in meine Knochen eindringen und ein Teil von mir werden – was nicht nur die Art veränderte, wie ich seine Songs sang, sondern auch die Art, wie ich seinen Text sprach und mich auf der Bühne bewegte.


    Ich fing an, während der Proben anders zu gehen. Ich hatte nie groß über meinen Gang nachgedacht, aber jetzt achtete ich darauf. Mir fiel auf, dass ich die Neigung hatte, leicht mit den Hüften zu schwingen. Aber wenn ich Toby spielte, hielt ich sie ruhig, wie es ein Junge tun würde, was eine seltsame, sich auf meinen ganzen Körper ausbreitende Wirkung hatte. Ich ertappte mich dabei, dass ich bei Gesprächen Kopf und Schultern anders hielt. Ich machte größere Schritte. Ich stolzierte. Und das alles nur wegen ein paar kurzer, überraschend brillanter Songs.


    »Du bist so gut in dieser Rolle«, sagte Miss Delisio während einer unserer Pausen. »Ich wusste, dass es für dich eine Herausforderung sein würde, aber ich hatte das Gefühl, dass du dem gewachsen bist.« Sie hielt inne, und ein leichtes Stirnrunzeln huschte über ihre Züge. »Und Margo, ich möchte mich bei dir bedanken, dass du meine Besetzungsentscheidung so erwachsen hingenommen hast. Ich weiß, dass du Mrs. Lovett spielen wolltest, und ich weiß, dass du wunderbar gewesen wärst. Aber ich musste tun, was für die Gruppe am besten ist. Das verstehst du doch, oder?«


    Das tat ich nicht, und zwar vor allem, weil es kein Universum gab, in dem Vicky als Hauptdarstellerin das Beste für die Gruppe war. Aber ich zwang mich zu einem Nicken. »Klar. Das verstehe ich.«


    »Und es macht dir doch Spaß, Toby zu spielen, nicht wahr?« Ihr Blick war hoffnungsvoll.


    »Das tut es«, erwiderte ich, damit sie sich besser fühlte. Aber zu meiner Überraschung stimmte das sogar irgendwie.


    Selbst George, der Musik-Ninja, lobte meine Arbeit – und das war nun einer, der nie ein Lob für irgendjemanden übrig hatte. Er korrigierte Leute, falls es erforderlich war, und er tat alles, was in seiner Macht stand, damit die Sänger und das Orchester ihr Bestes gaben – aber wenn alles glatt lief, pflegte er für gewöhnlich nur zu nicken und ein »Yup« von sich zu geben. Aber dieses Mal war es anders.


    Man hatte einen ganzen Dienstagabend dafür reserviert, meinen größten Song durchzuarbeiten, der den Titel »Not While I’m Around« trug. Es war ein stilles, wunderschönes Lied, und meine Figur musste es zu Vickys Figur singen, ohne dass sonst noch jemand auf der Bühne war. Vermutlich in der Annahme, eine kleine, intime Probe abzuhalten, die der Szene entsprach, ließ Miss Delisio Naomi an diesem Abend vom Haken und bat sogar Oliver, nicht zu kommen.


    Da George und ich die ersten waren, schlug er vor, mein Lied durchzugehen, während wir auf Miss Delisio und Vicky warteten. Seine klobigen Stiefel bewegten die Pedale des miesen Schulklaviers. Er führte mich zweimal durch den Song. Einmal, um zuzuhören, wie ich ihn allein sang, dann noch einmal, um Vorschläge zu machen. Das waren clevere, aufmerksame Dinge – hier eine Zeile etwas weicher singen, da einen Ton verlängern. Ich hatte viel Spaß dabei, seine Anmerkungen in die Tat umzusetzen. Als wir fertig waren, legte er die Hände in den Schoß und musterte mich berechnend.


    »Du bist gut. Weißt du das?«


    Mir fiel buchstäblich das Kinn herunter, und es verging ein Augenblick, bevor ich ein Wort herausbringen konnte. »Danke. Das ist… wow, das ist wirklich nett von dir.«


    »Das ist nicht nett. Das ist nur die Wahrheit.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bist verdammt gut. Verflixt gut. Darf man hier überhaupt ›verdammt‹ sagen, oder kommen dann die Idioten von der Schulkommission? Vergiss es. Jedenfalls deine Stimme. Du hast Substanz. Tiefe. Schreibst du auch Songs? Du scheinst der Typ zu sein, der Songs schreibt.«


    »Ja.« Ich hielt inne, überrascht von mir selbst. Das behielt ich eigentlich immer für mich. »Aber sie sind schlecht«, beeilte ich mich hinzuzufügen.


    »Spielst du jetzt die Bescheidene? Sei ehrlich.«


    »Nein, das ist mein Ernst. Ich meine, auf der Gitarre bin ich ganz okay, aber meine Texte sind schrecklich. Also richtig schrecklich. Ungefähr so schrecklich wie ein unheiliges Kind der Liebe vom Tanz der Vampire und Carrie.«


    »Oh.«


    Eine Sekunde lang glaubte ich, er würde mich bitten, ihm trotzdem etwas vorzuspielen, aber die Ankunft von Vicky und Miss Delisio rettete mich. Beide trugen noch ihre Mäntel und waren mit Skripts bewaffnet.


    »Was macht das Lied?«, fragte Miss Delisio fröhlich, während sie durch den Mittelgang kam. »Sind wir so weit?«


    »Wir sind verdammt so weit«, erwiderte ich.


    George kicherte leise.


    Sobald Vicky den Mantel ausgezogen hatte, ging es sofort los. Ich war begierig, das Lied zu präsentieren, denn schließlich sah mich George jetzt in einem ganz neuen Licht – aber wenn man mit jemandem eine Szene spielt, kann man nicht einfach entscheiden, wie man sein Lied vorträgt und es dann durchziehen. Man muss auf die anderen Schauspieler reagieren. Man muss eine Verbindung zu ihnen aufbauen, sich von ihnen beeinflussen lassen, mit ihnen interagieren, genau wie in der Realität.


    Da Vicky so monoton wie immer war, gab es leider nichts, mit dem ich mich verbinden konnte. Ich sang ihr zu, aber sie starrte mich nur an und rezitierte ihre Zeilen wie ein Roboter, was mir das Gefühl gab, dass meine Strophen in ein schreckliches schwarzes Loch gesogen wurden. Es war einfach zum Aus-der-Haut-Fahren.


    George sagte nichts, nachdem wir fertig waren, und Miss Delisio rief nur: »Wunderbar, meine Damen! Fangen wir noch einmal von vorn an.«


    Es war alles andere als wunderbar, aber das konnte ich ja nicht laut sagen. Innerlich schäumend begab ich mich wieder auf die linke Bühnenseite, von wo aus ich die Szene anfangen sollte. George fing an zu spielen, und ich fing an zu singen, und mit jeder Textzeile versuchte ich Vicky durch Willenskraft dazu zu zwingen, mit mir Verbindung aufzunehmen. Außerdem wünschte ich, Miss Delisio würde endlich erkennen, wie schrecklich Vicky war, damit sie eine Möglichkeit fand, etwas daran zu ändern.


    Gnadenlos bahnte ich mir den Weg durch den Song und unterstrich jede Note mit einem »Hör mir zu, hör mir doch einmal zu!«. Es kam rau und brüchig und manchmal sogar schief heraus – aber zu meiner Überraschung klang es auf diese Weise völlig echt. Ich musste mich nicht darum kümmern, dass Vicky wirklich zuhörte. In der Szene hörte Mrs. Lovett Toby ja auch nicht zu. Also hatte er genau wie ich jedes Recht, richtig sauer zu sein.


    Als die Szene endete, pochte mein Herz wie wild. Langsam fand ich aus Tobys Haltung heraus. George starrte mich eindringlich an, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er nickte mir einmal energisch zu, und ich sah, wie er mit den Lippen das Wort »Yup« bildete.


    Miss Delisio blickte ununterbrochen zwischen Vicky und mir hin und her und strahlte dabei. »Vicky, Margo, das war…«


    »Kann ich eine Pause machen?«, ertönte da Vickys dünne Stimme und unterbrach Miss Delisio. Sie stand ein paar Meter von mir entfernt, die Schultern gekrümmt, und sah jämmerlich aus. Ich verspürte sofort ein schlechtes Gewissen. Vicky war eine schreckliche Schauspielerin, aber das bedeutete nicht, dass sie blöd war. Und ich hatte sie praktisch den ganzen Song über angebrüllt. Ich versuchte ihren Blick einzufangen, aber sie wollte mich nicht ansehen.


    »Geh nur«, sagte Miss Delisio.


    Vicky sprang von der Bühne und schoss aus dem Zuschauerraum.


    »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie es nicht schafft«, sagte George und beugte konzentriert die Finger.


    Miss Delisio warf ihm einen scharfen Blick zu. »Darüber haben wir schon gesprochen«, erwiderte sie und ging zum Klavier. Ich hätte ja gefragt, worüber genau sie schon gesprochen hatten, aber ihre Unterhaltung wurde schnell zu leise, um sie verstehen zu können. Damit hatten wir eine abwesende Schauspielerin, eine Regisseurin und einen Musikregisseur, die entweder streiten oder knutschen würden, und mich.


    Ohne mir die Mühe zu machen, mich zu entschuldigen, sprang ich von der Bühne und ging zur Toilette.


    Eigentlich rechnete ich damit, Vicky vor dem Theaterraum zu finden, wo sie vielleicht telefonierte oder in einer Ecke kauerte und leise vor sich hin schluchzte. Sie war nicht da. Aber als ich die Mädchentoilette erreichte und die quietschende Tür aufstieß, hörte ich, wie jemand drinnen Wasser laufen ließ, und zögerte kurz.


    Es gab für mich jedoch keinen Grund, nicht hineinzugehen. Hätte sie allein sein wollen, wäre sie an einen weniger öffentlichen Ort gegangen. Ich stieß die Tür weiter auf. Vicky erwiderte meinen Blick im Spiegel, schaute dann aber sofort ins Spülbecken. Während sie sich heftig die Hände schrubbte, schob ich mich in eine Kabine.


    Sie verschwand fast sofort, aber ich ließ mir Zeit, denn ich hoffte, sie würde ihr Problem in den Griff bekommen, bevor ich wieder zur Probe kam. Ich nahm mir sogar eine Sekunde, um mein Gesicht im Spiegel zu überprüfen, obwohl es da nicht viel zu überprüfen gab. Mein Haar war noch immer kurz, wurde aber langsam etwas zu lang für den Kurzhaarschnitt, den ich mir letzten Monat hatte schneiden lassen. Zwei winzige Pickel direkt neben der Nase, die die Foundation noch immer überdeckte. Minimales Make-up um die Augen, das noch nicht verwischt war. Ein Funkeln im Fenster hinter mir…


    Nun, das war neu.


    Neugierig drehte ich mich um und betrachtete die Fensterbank. Dazu musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen, da die Fenster im Erdgeschoss lächerlich weit oben waren, vermutlich um uns Schüler daran zu hindern, während der Schulstunden zu türmen. Dabei war es viel einfacher, den Haupteingang zu nehmen.


    Oben lag ein Silberring, blank und glatt genug, um selbst in dem matten Toilettenlicht zu funkeln. Der Reif war dick und mit einem aufwendigen Wellenmuster verziert, das einem Keltenknoten ähnelte.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, in der Schule jemanden mit so einem Ring gesehen zu haben, aber das hier war eine öffentliche Toilette in einer großen Schule, und ich war kaum die aufmerksamste Person, wenn es um Schmuck ging. Er hätte jedem gehören können.


    Ich nahm den Ring und rollte ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, um einen besseren Blick auf das Design werfen zu können. Tatsächlich war er sehr hübsch, und eine Sekunde lang war ich versucht, ihn zu behalten. Aber selbst wenn ich das hätte rechtfertigen können, hätte ich keinen Grund dazu gehabt. Ich besaß eine kleine Schmucksammlung, die größtenteils von meiner Mom stammte, aber eigentlich trug ich nie etwas davon.


    Also ab ins Fundbüro damit. Ich warf den Ring in die Luft und fing ihn wieder auf, wie Toby Ragg es wohl getan hätte. Die Vorstellung ließ mich grinsen, und ich steckte den Ring ein und ging Richtung Tür. Sie öffnete sich, bevor ich sie erreichte, und Oliver Parish betrat in Jeans und einem grauen Hoodie die Toilette.


    »Was ist?«, fragte er – und unsere Blicke trafen sich. Stirnrunzelnd klappte er den Mund zu und neigte misstrauisch den Kopf zurück. »Margo. Du bist nicht Vicky.«


    Ich verdrehte die Augen. »Sehr aufmerksam. Und ich habe noch eine andere Info zum Thema Aufmerksamkeit: Das ist die Mädchentoilette, und du bist ein Junge.«


    »Aber es kam von hier drinnen.« Er ging in die Hocke und spähte unter die Kabinentüren. »Wo ist sie?«


    »Vermutlich wieder bei der Probe«, sagte ich. »Die nicht auf der Mädchentoilette stattfindet. Was hast du hier zu suchen, verdammt noch mal?«


    Plötzlich richtete sich Oliver auf, seine Schultern spannten sich an, als würde er frösteln. Er hielt sich die Schläfe, dann sah er mich mit Augen an, die etwas zu weit aufgerissen waren. Wären wir nicht in der Toilette einer Highschool gewesen, hätte ich gesagt, dass er fast ängstlich aussah. Ich verschränkte die Arme und wartete.


    Als er endlich sprach, zitterte seine Stimme. »Ich suche nach einem Ring. Äh, du hast doch nicht zufällig einen Ring gefunden, oder?«


    »Einen Ring?«, wiederholte ich.


    »Ja. Einen silbernen.« Mit dem Finger beschrieb er einen kleinen Kreis, als wüsste ich nicht, wie ein Ring aussieht.


    Um ein Haar hätte ich in die Tasche gegriffen, um ihn hervorzuholen, aber dann hielt ich inne. Hier gab es ein Logikproblem. »Warum sollte dein Ring in der Mädchentoilette sein?«


    »Vicky muss ihn liegen gelassen haben«, antwortete er. »Ich sollte ihn ihr zurückgeben.«


    »Warte, okay, kurzes Time-out«, sagte ich und machte mit den Händen ein T. »Wenn Vicky dich hier reingeschickt hat, um den Ring zu holen, warum hast du mich dann für sie gehalten?«


    Sein Ausdruck blieb betont neutral. »Weil sie die letzte Person war, die ihn hatte. Bitte, Margo, hast du ihn oder nicht?«


    »Ja, ich habe ihn.«


    Oliver kam auf mich zu, und zum ersten Mal wurde ich mir des Größenunterschieds zwischen uns bewusst. Er war nicht ungewöhnlich groß – für einen Jungen durchschnittlich –, überragte mich aber trotzdem um mehr als fünfzehn Zentimeter. Ich machte einen Schritt zurück und streckte abwehrend die Hand aus. »Aber wenn du ihn zurückhaben willst, solltest du mir besser verraten, warum du hier bist. Vor allem, weil du heute Abend nicht bei der Probe warst. Was hast du überhaupt in der Schule zu suchen?«


    »Würdest du jetzt einfach…«, setzte er an, verstummte dann aber abrupt und verzog gequält das Gesicht. Er rieb sich die Stirn, als hätte er gerade eine Migräne bekommen. »Oh, das ist nicht gut«, murmelte er.


    Ich war verwirrt. »Was denn?«


    »Das hier«, sagte er durch zusammengebissene Zähne und sah mich mit schmalen Augen an. »Also gut, also gut. Ich bin hier, weil mich der Ring gerufen hat, okay?« Er stieß die Luft aus, ließ die Hände sinken, und seine Züge entspannten sich – als wäre die Migräne so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


    »Hast du gerade gesagt, er hätte dich gerufen?« Meine Hand wanderte nach unten, um schützend über der Tasche meiner Jeans zu verharren.


    »Ja, habe ich«, sagte er, und sein stechender Blick forderte mich heraus, ihm zu widersprechen.


    »Wirst du mir erklären, was das bedeuten soll?«


    »Nein«, erwiderte er. »Musst du nicht zurück zu deiner Probe?«


    Damit hatte er nicht unrecht. Ich war viel länger weggeblieben, als ich sollte, und vermutlich fragten sich alle, wo ich steckte. Trotzdem…


    »Komm schon«, sagte ich. »Die Kurzversion.«


    Der gequälte Ausdruck erschien erneut auf Olivers Gesicht. »Der Ring ist an mich gebunden. Wenn ihn jemand mit Daumen und Zeigefinger berührt, ruft er mich. Und hier bin ich. Ta-da«, sagte er und spreizte die Hände in der lahmsten Geste, die ich je gesehen hatte.


    Ich prustete los vor Lachen.


    Oliver nicht.


    Er starrte auf seine Schuhe, und das Haar fiel nach vorn in seine Augen.


    Mein Gelächter endete in einem unbehaglichen »He«. Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Klappe zu halten, und suchte nach einem Riss in seiner ernsten Miene. Aber da gab es keinen. »Also, du willst mir ernsthaft erzählen, dass das ein magischer Ring ist.«


    Ärger verfinsterte seine Miene; er sah mich wieder durch die widerspenstigen Haarsträhnen an. »Nein, ich versuche dir zu erklären, dass es mein magischer Ring ist und ich ihn wiederhaben will.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast gesagt, er gehört Vicky.«


    »Nein, das habe ich nicht. Ich sagte, Vicky muss ihn liegen gelassen haben.« Er runzelte die Stirn und sah sich um, als hätte er sich verirrt. »Und das ist für sich genommen schon beunruhigend genug. Aber Tatsache ist, ich brauche ihn zurück.«


    »Aha«, erwiderte ich. »Hör zu, du und Vicky, ihr könnt so viel Herr der Ringe spielen, wie ihr Lust habt. Ich bin nur für die Probe hier. Aber ich finde es echt seltsam und vielleicht sogar etwas gruselig, dass du mir deswegen in die Mädchentoilette gefolgt bist, also gebe ich ihn ihr lieber selbst zurück, wenn du nichts dagegen hast, okay?«


    Im ersten Moment schien Oliver protestieren zu wollen, aber nach kurzem Nachdenken nickte er knapp. »So geht es auch.«


    Ich blinzelte, etwas aus dem Konzept gebracht. Warum erschien mir das viel zu leicht? »Äh, okay«, sagte ich lahm. »Dann werde ich einfach…«


    Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. »Margo, bist du da drin?«, fragte eine Stimme. Miss Delisio! Die Tür öffnete sich quietschend.


    Panik trat in Olivers Gesicht. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Letzten Herbst hatte man Eli Simpson im Umkleideraum der Mädchen erwischt, und Coach Kendall hatte ihn zusätzlich zu seiner Suspendierung vom Unterricht aus dem Baseballteam geworfen. Ich wartete darauf, dass Oliver etwas unternahm, sich in einer Kabine oder hinter der Tür versteckte. Aber er tat nichts dergleichen.


    Stattdessen verschwand er einfach.
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    Es war so simpel, wie es klingt. In der einen Sekunde war er da, in der nächsten war er weg. Und ich stand da und starrte wie ein Volltrottel ins Leere, während Miss Delisio den Kopf durch den Türspalt schob und mich offensichtlich besorgt musterte. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich, äh…«, stotterte ich, während ich mich hektisch umsah und nach irgendwelchen Spuren von Oliver suchte. »Ja. Tut mir leid, ich war nur… äh… Ist Vicky so weit?« Hoffentlich war sie es nicht. Es war völlig unmöglich, dass ich mich für den Rest der Probe konzentrieren konnte.


    Miss Delisio lächelte matt. »Sie bat darum, früher gehen zu dürfen.«


    Eine Pause trat ein.


    »Also kannst du auch gehen, wenn du möchtest«, sagte sie und hob eine Braue.


    Richtig. Ich hatte mich nicht bewegt.


    »Ja«, sagte ich. »Gut. Ich meine, nicht gut, aber… okay.«


    Als ich mich endlich in Bewegung setzte, schenkte sie mir ein verwirrtes Lächeln. »Ich sehe dich dann morgen. Schlaf dich aus.«


    In der Tat würde ich schlafen gehen, aber nicht bevor ich herausgefunden hatte, was hier vor sich ging. Den längsten Teil meiner achtzehn Lebensjahre war ich der Ansicht gewesen, dass Magie nichts anderes war als Kartentricks, Harry-Potter-Romane und fragwürdige Vampirfilme – und hier schien sie plötzlich real zu sein. Genau vor meinen Augen. Obwohl ich doch wusste, dass das vollkommen unmöglich war.


    Nach einem kurzen Zwischenstopp im Theater, um meine Sachen zu holen, eilte ich zu meinem Wagen und dachte an das, was Oliver gesagt hatte. Nur die Berührung von Daumen und Zeigefinger.


    Oakvale, die kleine Stadt, in der ich mein ganzes Leben verbracht hatte, lag genau in der Mitte des nördlichen New Jersey. Fuhr man zu schnell in Richtung Osten, huschten die Städte so nahe aneinander vorbei, dass man unmöglich bestimmen konnte, wo die eine endete und die andere anfing. Ein Stück weiter im Westen gab es Städte, die wie permanente Feldlager zwischen großen Waldgebieten aussahen. Im Süden fand man ineinander verknotete Ballungen aus Fabriken, Highways und der ganzen Umweltverschmutzung, die New York City nicht haben wollte. Und keine zehn Minuten weit entfernt im Norden lag New York State. Oakvale schaffte es, von all dem umgeben glückliches Mittelmaß zu bleiben – was bedeutete, dass es kaum eine eigene Persönlichkeit aufwies.


    Aber es hatte, was es in jeder Stadt in New Jersey gab, die etwas auf sich hält: Tom’s 24-Hour Diner stand behangen mit seinen Neonleuchten stolz gegenüber einer Tankstelle. Nicht zu verwechseln mit dem Tom’s Diner aus den Songs und Legenden (das es angeblich irgendwo in New York City gab), war unser Tom’s ein beliebter Wochenend-Treffpunkt von älteren Paaren, Familien mit kleinen Kindern, gelangweilten Highschoolkids und sogar gelegentlich Gruppen mürrischer College-Studenten, die zu jung waren, um in der Sand Bar ein Stück die Straße hinunter trinken zu dürfen.


    Nachdem ich die Probe verlassen hatte, fiel mir das Tom’s als Erstes ein. Ein großer, heller Ort voller funkelnder Tische und Vinylstühle. Dort gab es zwei riesige Jukeboxen, die beide nicht funktionierten, und an den Wänden reihten sich gerahmte Bilder mit lächelndem Cartoon-Essen. Sollte es jemals einen Wettbewerb für den Ort geben, an dem es am unwahrscheinlichsten war, auf Magie zu stoßen, war das ein sicherer Gewinner.


    Ich parkte vor dem Laden, suchte mir im hinteren Teil unter einer unnatürlich fröhlichen Fajita eine Nische und sagte dem Kellner, ich würde auf einen Freund warten. Dann griff ich in die Tasche und berührte den Silberring mit Daumen und Zeigefinger, genau wie Oliver gesagt hatte. Mit Adleraugen behielt ich den Eingang im Blick. Je schneller er auftauchte, desto schneller konnte ich herausfinden, was hier verdammt noch mal wirklich los war. Und sobald ich nicht mehr darüber nachgrübeln musste, konnte ich etwas zu Abend essen, nach Hause fahren und die Hausaufgaben erledigen.


    Er brauchte nur fünf Sekunden. Oliver erschien direkt in der Tür und trug noch immer nicht mehr als diesen grauen Hoodie, obwohl es draußen eiskalt war.


    Mir kam der Gedanke, dass ich gar nicht gesehen hatte, wie er die Tür von außen öffnete.


    Eine Sekunde lang stand er da und suchte den Laden nach mir ab. Seine Hände steckten lässig in den Taschen, und er hatte die Schultern nach hinten genommen wie ein Schauspieler. Seine Haltung drückte Selbstbewusstsein aus, und selbst sein Zottelhaar erschien weniger wie ein Schild und mehr wie ein modisches Statement. Das ganze Bild war weit entfernt von dem nervösen, stinksauren Oliver von vor zwanzig Minuten. Als er mich entdeckte, erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht. Er kam herübergeschlendert und schob sich auf den Platz mir gegenüber.


    »Gute Wahl«, sagte er und griff nach einer der alten, zerknickten Speisekarten. »Ich verhungere. Gibt es hier Nachos? Ich könnte ein paar Nachos vertragen.«


    »Nachos?«, wiederholte ich tonlos. Einfach in Luft auflösen, dann wieder auftauchen, dann Nachos. Ich konnte förmlich spüren, wie sich mein Gehirn dem Kurzschluss näherte.


    »Oder vielleicht einen Milkshake«, murmelte er nachdenklich und überflog die Karte. »Oder Waffeln.«


    »Waffeln, klar«, sagte ich und starrte ihn ungläubig an. »Bist du mir hierher gefolgt?«


    »Nein.« Er grinste mich an. »Du hast mich gerufen, und ich bin gekommen. Ich dachte mir schon, dass du das versuchst. Und ich bin froh, dass du es getan hast.«


    Unser in ein zerknittertes Tom’s-T-Shirt gekleideter und mit Block und Stift bewaffneter Kellner kam, und ich schaffte es, etwas von einem Deluxe Cheeseburger mit extra Bacon zu stammeln. Oliver bestellte enthusiastisch belgische Waffeln mit drei Sorten Beeren, Vanilleeis und Puderzucker. Dann bat er um eine Extrakirsche obendrauf. Der Kellner, dem Olivers aggressive Fröhlichkeit nicht weiter aufzufallen schien, sammelte unsere Karten ein und verschwand.


    »Also!«, sagte Oliver, faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich begierig vor. »Womit willst du anfangen?«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann senkte ich die Stimme und verzichtete auf die Mühe, mich langsam an die Sache heranzupirschen. »Du hast dich in Luft aufgelöst.«


    »Ja«, sagte er stolz. »Ja, das habe ich.«


    »Und dann bist du wieder aufgetaucht«, fuhr ich fort. »Und plötzlich bist du die Fröhlichkeit in Person, eingeschlossen ›Lass uns Nachos essen‹.«


    »Waffeln«, korrigierte er glatt.


    »Und das, wie ich hinzufügen könnte, nachdem du dich aus dem Nichts materialisiert hast, statt wie ein normaler Mensch durch die Tür zu gehen, der, was weiß ich, einen Mantel trägt oder so.«


    Er runzelte die Stirn. »Einen Mantel«, sagte er und betrachtete seinen Hoodie. »Ich wusste doch, dass ich was vergessen habe.«


    »Du hast dich materialisiert«, beharrte ich und breitete die Hände aus, um zu unterstreichen, dass das viel wichtiger war als irgendwelche Mäntel. »Aus dem Nichts.«


    »Es ist, wie du gesagt hast. Du hast mich gerufen. Ich bin gekommen. So funktioniert meine Magie eben.«


    »Magie«, wiederholte ich tonlos. »Du willst mir also immer noch einreden, dass das Magie ist?«


    »Das will ich in der Tat.« Durch sein Grinsen entstanden um seine Augen herum kleine Fältchen. Hellgrüne Augen, wie mir auffiel, eingerahmt von dunklen Wimpern. »Und du willst mir noch immer einreden, dass du mir nicht glaubst?«


    »Offensichtlich. Es gibt keine Magie.«


    »Sagt das Mädchen, das mich gerade aus dem Nichts materialisieren sah.«


    In dem Punkt hatte er mich erwischt.


    »Der Ring enthält dieselbe Magie, die ich habe«, erklärte er. »Er ist ein Teil von mir. Beziehungsweise – er trägt einen Teil von mir in sich. Darum kannst du mich mit dem Ring rufen. Weil er ich ist, mehr oder weniger. Man nennt das ein Geistgefäß. Ergibt das für dich einen Sinn?«


    »Ein Geistgefäß«, wiederholte ich und nickte. Diese ganze Unterhaltung wirbelte meinen Verstand durcheinander, aber wenigstens kam ich mit der Terminologie klar. Schön für mich. Unbewusst wickelte ich die Papierserviette fest um einen Finger. »Und was macht dieses Geistgefäß?«


    »Es bindet mich an denjenigen, der es besitzt, und lässt diese Person meine Magie für ihre Zwecke benutzen.«


    Oliver beobachtete mich jetzt genau. Seine Finger drückten so stark gegeneinander, dass die Spitzen blutleer waren.


    »Du redest doch wohl nicht von… Du redest von mir? Über diese Magie kann ich befehlen?«


    »Ja«, sagte er ganz locker, aber sein Blick hielt noch immer angespannt nach einer Reaktion Ausschau.


    Ich befeuchtete die Lippen. »Warum ich?«


    »Weil du meinen Ring gefunden hast«, erwiderte er geduldig, als wäre das völlig offensichtlich.


    Ich runzelte die Stirn. »Ist klar. Aber ich habe ihn nur zufällig gefunden.«


    »Den meisten Leuten geht es so.«


    »Oh.« Ich rutschte auf meinem Sitz herum, mir des Drucks des Rings in meiner Jeanstasche nur allzu bewusst. Ich hatte mich geirrt. Das Tom’s war definitiv nicht der angemessene Ort, um über solche Dinge zu sprechen. »Und jetzt? Was mache ich jetzt?«


    »Nun«, sagte er und hielt meinen Blick mit diesen durchdringenden grünen Augen fest, »du könntest mir den Ring zurückgeben und vergessen, dass das je passiert ist. Oder du sagst mir, was ich für dich tun soll.«


    Ich hielt inne. Vorhin in der Mädchentoilette hatte er mir diese Wahl nicht angeboten. Was hatte sich zwischen eben und jetzt geändert? Warum stand diese angebliche Magie jetzt plötzlich zu meiner Verfügung?


    »Okay«, sagte ich und drückte die mitgenommene Serviette zwischen den Händen. »Sagen wir, ich behalte den Ring. Rein hypothetisch. Und sagen wir, dass das mit der Magie alles echt ist. Wieder rein hypothetisch. Was könntest du tun? Falls ich darum bitte?«


    »Nun, es gibt Grenzen«, sagte er fast entschuldigend. »Die Vergangenheit kann ich zum Beispiel nicht verändern und in die Zukunft blicken auch nicht. Aber davon abgesehen kannst du mich um drei Dinge bitten, um was auch immer du willst. Und wenn ich genug Macht dafür habe, gebe ich sie dir.«


    In meinem Kopf rastete etwas ein. »Warte. Hast du gerade drei Dinge gesagt?«


    Langsam nickte er und sah zu, wie ich begriff.


    »Bist du…?« Aber ich konnte mich nicht überwinden, das Wort auszusprechen. Es war zu weit hergeholt – außerdem würde ich mir dämlich vorkommen, wenn er mir sagte, dass es ein Irrtum war.


    »Ich bin ein Dschinn.« Olivers Gesicht strahlte vor Stolz. »Was bedeutet, dass ich die Macht habe, dir drei Wünsche zu erfüllen. Wo bleiben eigentlich meine Waffeln?«


    Wie aufs Stichwort kam der Kellner mit unserem Essen. Oliver schnitt mit dem Gabelrand in seine Waffel, und ich sah zu, wie er die Gabel jedes Mal sorgfältig belud und dafür sorgte, bei jedem Bissen etwas von allen Beilagen zu erwischen. Die Kirsche legte er zur Seite. Ich fragte mich, ob er sie wohl bis zuletzt aufheben wollte.


    Also würden wir wie normale Leute essen. Okay, das würde ich hinkriegen. Aber als ich meinen Burger nahm, stellte ich fest, dass meine Hände zittrig waren. Also griff ich nach den Pommes, tunkte sie in den Ketchup, kaute langsam und beobachtete Oliver dabei die ganze Zeit.


    »Gute Pommes?«, fragte Oliver, als er die Hälfte seiner Waffeln verspeist hatte. Er aß wirklich schnell.


    »Uh-huh«, schaffte ich zu murmeln.


    »Darf ich mir eine klauen?«


    Jetzt reichte es. Von sich zu behaupten, über mystische und übernatürliche Kräfte zu verfügen, war die eine Sache, aber es zu tun, während man mein Essen vertilgte, war etwas ganz anderes.


    »Okay, du bist ein was?«


    »Ein Dschinn«, sagte er und führte die Gabel zum Teller.


    »Richtig«, murmelte ich. »Also gibt es Dschinn wirklich. Du bist ein Dschinn. Ich habe drei Wünsche frei. Okay. Was sonst noch? Lebst du in einer Flasche?«


    »Nein«, erwiderte er beinahe beleidigt. »Ich wohne in einem Apartment.«


    »Ach so. Tut mir leid.«


    Stille trat ein.


    »Und das alles ist die Wahrheit? Ernsthaft jetzt?«, fragte ich.


    »Es ist mein Ernst«, erwiderte er. »Es war auch mein Ernst, mir eine Pommes zu klauen.«


    »Ach, um Himmels willen, nimm dir die Pommes. Nimm dir, so viele du willst. Ehrlich gesagt siehst du nicht aus wie ein Dschinn.«


    Er hob eine Braue. »Du willst damit sagen, dass ich nicht blau bin und nicht so klinge wie Robin Williams?«


    »Das habe ich so nicht gemeint.«


    Er grinste mich an.


    »Okay, schön, ich habe es so gemeint. Aber nimm doch nur mal diesen Film. Aladdin reibt also an dieser Lampe, und dann gibt es Feuerwerk und Explosionen, und dieser Dschinn fliegt raus, und du siehst ihn dir an und sagst: ›Oh, hey, seht doch, es ist ein Dschinn.‹ Aber du? Du siehst… normal aus.«


    »Es sei denn, ich löse mich in Luft auf.«


    »Nun, ja, davon abgesehen. Aber wie soll ich wissen…«


    »Wie sollst du wissen, dass ich nicht darauf warte, dass du dir etwas wünschst, um dann mit dem Finger auf dich zu zeigen und dich auszulachen und jedem in der Schule zu erzählen, dass du darauf reingefallen bist?«


    Ich starrte ihn an. Ja, genau das. Tatsächlich stimmte das so hundertprozentig, dass es auch aus meinem Mund hätte kommen können, wäre mir nur eingefallen, wie ich es in Worte kleiden sollte.


    »Probier es doch aus«, sagte er und wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen. »Wünsch dir was. Ich erzähle es auch keinem, versprochen.«


    Plötzlich fühlte ich mich ganz klein. »Was, du meinst jetzt sofort?«


    »Warum nicht?« Er warf sich eine Pommes in den Mund. »Ich bin ein Dschinn, und du bist jemand, der alles Mögliche will. Tun wir es.«


    Eine Trillion Dollar. Eine Prachtvilla. Ein Pony. Was sollte ich mir überhaupt wünschen? Und wie enttäuscht würde ich sein, wenn es nicht funktionierte?


    »Ponys machen viel Arbeit«, warf Oliver ein und bediente sich wieder bei den Pommes. »Sind auch ganz schön dreckig. Du wärst überrascht, wie viele daran nicht denken.«


    »Warte, was?« Plötzlich raste mein Herz, während ich mich kerzengerade aufsetzte. »Woher weißt du…? Liest du Gedanken?!«


    »Nicht bei jedem«, sagte er, und da war wieder dieser Anflug von Stolz an ihm zu sehen. »Aber bei dir schon. Als du meinen Ring genommen hast, hat er eine Verbindung zwischen deinem Verstand und meiner Magie geöffnet. Ich kann nicht alle deine Gedanken lesen, aber ich lese die, die mit Wünschen zu tun haben. Die, die sich in Wünsche verwandeln könnten. So kann ich, wenn du deine Wünsche äußerst, das dahinter verborgene Verlangen erkennen. Vergiss so Sachen, wie alles ganz genau formulieren zu müssen, damit dich dein Dschinn nicht reinlegt. Du sprichst einen Wunsch aus, und ich verschaffe dir, was du willst. So einfach ist das.«


    Zu einfach, dachte ich schon das zweite Mal an diesem Abend – aber während ich das dachte, fühlte ich, wie sich meine Neugier regte. Die Vorstellung, dass jemand anderes in meinem Kopf war, hatte etwas auf ungute Weise Faszinierendes an sich. Mein Ego war voll erwacht und fragte sich, welche Gedanken Oliver wohl noch lesen konnte.


    »Wenn du das willst, könnte ich es dir sagen«, sagte er, was mich zusammenzucken ließ. So cool es möglicherweise auch sein würde, ihn in meinem Kopf zu haben, diese einseitige Unterhaltung war definitiv merkwürdig.


    »Warum nicht?«, fragte ich und breitete die Hände aus. »Nur zu.«


    Er beugte sich vor, faltete die Hände und legte den Kopf schief. Die ganze Pose sah künstlich aus, bis hin zu dem nachdenklichen Gesichtsausdruck; als wäre das eine Show, die er schon tausendmal aufgeführt hätte.


    »Nun, zuerst möchtest du, dass diese Unterhaltung an einem Ort mit mehr Klasse stattfindet.«


    Damit hatte Oliver vollkommen recht, aber bevor ich ihm das sagen konnte, fuchtelte er lässig mit der Hand herum – und plötzlich saßen wir nicht mehr im Diner. Wo eben noch die kitschigen Cartoons mit dem Essen gewesen waren, war die Wand nun holzgetäfelt und mit schlichten, hellen Gemälden von Blumen und Bäumen geschmackvoll dekoriert. Kerzen auf Ständern verbreiteten weiches Licht und beleuchteten unser Essen, das jetzt auf feinem Porzellan statt auf angestoßenen Tellern ruhte. Aus der Küche drangen Düfte, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


    Ich griff nach dem Stuhl, um Halt zu suchen, zog die Hand aber sofort zurück, als meine Fingerspitzen Samt statt Vinyl berührten.


    »Verflixt noch mal«, hauchte ich, verzaubert und verängstigt zugleich. »Was hast du getan?«


    »Dir das gegeben, was du wolltest«, sagte er glatt. »Nun, eines der Dinge, die du wolltest. Ich sehe auch, dass es dir lieber wäre, wenn das alles nur eine Lüge wäre, damit du dein Abendessen beenden und nach Hause gehen kannst, während alles wieder ganz normal ist.«


    Er schwieg, damit ich etwas erwidern konnte, aber das tat ich nicht. So schnell würde nichts wieder normal werden, ob ich das nun wollte oder nicht.


    »Als Nächstes willst du«, fuhr er fort, »dass deine Familie wieder so ist, wie sie war.«


    »Ha!«, rief ich aus und zeigte auf ihn. »Dafür kommst du ein Jahr zu spät. Meine Familie ist bereits wieder so, wie sie war.«


    Einen Augenblick lang musterte er mich genau, als wollte er irgendetwas zusammensetzen. Dann lachte er und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe. Mein Fehler. Nun, du willst Vickys Rolle in dem Musical, aber das weiß jeder. Außerdem willst du, dass alle glauben, dir würde die Rolle, die du stattdessen bekommen hast, wirklich gefallen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Aber sie gefällt mir wirklich.«


    »Wenn du es sagst.« Er zuckte mit den Schultern. »Du willst deiner Mutter näher sein, als du bist. Du willst von einem guten College akzeptiert werden, damit du wegziehen kannst. Du willst deine eigene Musik schreiben, damit du nicht länger nur deine Version von Songs vorträgst, die schon Hunderte Leute vor dir gesungen haben.«


    »Okay, okay, Schluss damit.« Ich erzwang ein Lachen. »Ich glaube dir, in Ordnung? Aber können wir bitte zu dem Teil zurückgehen, wo das hier nicht mehr Tom’s Diner ist? Eben waren wir noch im Tom’s, jetzt sitzen wir in diesem tollen Café.«


    »Ja, tun wir«, stimmte er mir zu und lächelte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Und ich bin froh, dass du mir glaubst.«


    »Ich glaube jedenfalls etwas davon«, murmelte ich und stand auf. In der Nähe des Ausgangs saß eine elegante ältere Frau und rauchte eine Zigarette im Stil von Frühstück bei Tiffany’s. Plötzlich verspürte ich den Drang, zu ihr zu gehen und ihre beste Freundin zu werden, damit wir zusammen Kaffee trinken und uns über unser grenzenloses Ennui unterhalten konnten. Ich fragte mich, ob wohl gegenüber der Eiffelturm in den Himmel ragte und nicht die Exxon-Tankstelle.


    Aber bevor ich wieder herausfand, wie ich die Füße bewegen musste, erschien unser Kellner. Nur dass er definitiv nicht der Kellner von vorhin war. Er trug eine teuer aussehende Weste über einem gestärkten Hemd, hielt sich so gerade wie ein Soldat und betrachtete mich mit der gütigen Geduld von jemandem, der ganz genau wusste, wie er sich ein gutes Trinkgeld verdienen musste.


    »Darf ich Sie für ein Glas Wein interessieren?«, fragte er.


    »Wein?« Ich hatte ein paar Mal mit meiner Mutter Wein getrunken, und es hatte mir nicht besonders geschmeckt. Aber die gemütliche, elegante Atmosphäre dieses Ladens machte die Vorstellung von Wein plötzlich sehr verlockend. »Wein… ja… ich meine nein! Keinen Wein. Danke, wir haben alles.«


    Der Kellner nickte, und ich sah zu, wie er zu der Frau mit der Zigarette ging. Er sagte etwas zu ihr, und sie lachte. Das tiefe Lachen eines Filmstars aus einem Schwarzweißfilm.


    »Nun mach schon«, drang Olivers Stimme in meine Gedanken. »Such dir drei Dinge aus, die du willst, und wünsche sie dir.«


    Schließlich zwang ich mich dazu, ihn anzusehen. Er lehnte auf seinem Stuhl, als würde ihm das Restaurant gehören – wie ein Verkäufer, der einen Kunden beeindrucken wollte. Aber da war etwas Nervöses an seiner Haltung und etwas Lauerndes in seinem Blick, das mich innehalten ließ. Hier passierte gerade viel mehr als eine Verkaufspräsentation, und es ging um mehr als ein Ja oder Nein von mir.


    Ich runzelte die Stirn. »Was ist für dich drin?«


    »Was?« Das brachte ihn offensichtlich aus dem Konzept.


    »Wenn ich drei Wünsche ausspreche, was hast du davon?« Ich griff in die Hosentasche, holte den Ring hervor und legte ihn vor mich auf den Tisch. Er funkelte im Kerzenschein. »Zuerst wolltest du, dass ich ihn zurückgebe. Du hast kein Wort über die Wünsche verloren, und jetzt höre ich nichts anderes mehr von dir als: ›Wünsch dir was und löse alle deine Probleme, und übrigens gehen wir doch in ein schickes Café!‹ Warum? Was hast du davon?«


    »Eine Aufgabe gut erledigt.«


    Ich lachte. »Bitte. Ich will eine vernünftige Antwort, Oliver. Es ist mein Ernst. Warum hast du das alles gemacht? Warum willst du, dass ich drei Wünsche frei habe?«


    Er hob die Brauen. »Eine vernünftige Antwort, hm?« Ich nickte, und er rutschte nervös umher. »Also gut. Deine Wünsche gefallen mir, Margo. Die, die ich in deinem Kopf sehen kann. Ich möchte, dass du drei Wünsche äußerst, weil ich, wenn ich diese Stadt verlasse, für sehr lange Zeit nicht mehr dazu in der Lage sein werde, Wünsche zu erfüllen. Vielleicht sogar für alle Ewigkeit. Und sollte das der Fall sein, nun, dann möchte ich, dass die letzten Wünsche, die ich erfülle, gute Wünsche sind.«


    Jetzt war ich an der Reihe, überrascht zu sein. »Gute Wünsche? Warte mal. Warum musst du gehen? Bist du nicht gerade erst vor ein paar Monaten auf die Jackson High gewechselt?«


    »Bin ich. Und ich muss gehen, weil jemand nach mir sucht und ich…« Er hielt inne und sagte dann wohlüberlegt: »Es wäre mir lieber, er findet mich nicht.«


    »Wer ist es?«


    Wieder rutschte Oliver auf dem Stuhl herum. »Einst war er mein Meister. Und ein Freund, zumindest eine Weile lang. Ich habe ihm zwei Wünsche erfüllt, aber er gab mir den Ring zurück, ohne den dritten zu verlangen. Er sagte, die Zeit dafür wäre noch nicht gekommen.«


    Ich ließ ihn nicht aus den Augen. »Aber jetzt ist der Augenblick da?«


    »Ja.«


    »Und ich vermute mal, sein dritter Wunsch gehört nicht zu der Sorte der glücklichen, prächtigen Kuchen-für-alle-Wünsche.«


    »Das könnte man so sagen.«


    »Also warum dann warten?« Es nervte mich, dass er in allem so ausweichend blieb. »Warum sitzt du dann hier mit mir, statt dich zu verstecken?«


    »Aus dem Grund, den ich dir gesagt habe.« Er lächelte. »Nun, das und die ganzen logistischen Dinge.«


    »Die logistischen Dinge?«


    »Klar. In dem Augenblick, in dem du meinen Ring aufgehoben hast, hat er mich an dich gebunden. Bis du also deine drei Wünsche gefordert oder mir den Ring zurückgegeben hast, befiehlst du über meine Magie und mich. Vorher kann ich nicht gehen. Wie schon gesagt. Logistik.«


    Sein Tonfall war ganz locker, aber in seinem Blick lag noch immer tiefer Ernst. Er war hier, weil er gefangen war – im Grunde sagte er genau das. Plötzlich waren das Kerzenlicht und die schicke Dekoration schrecklich ablenkend.


    »Bring mich zurück«, sagte ich sofort. »Das Diner. Ich will wieder ins Diner. Bring mich zurück, okay?«


    Alarmiert wedelte Oliver wieder mit der Hand. Das französische Café verschwand, und ich war wieder von Vinylsitzen, Essencartoons und kaputten Jukeboxen umgeben. Mühsam holte ich Luft. Oliver beobachtete mich unbehaglich.


    »Ist das dein Ernst, mir Wünsche zu erfüllen?«, fragte ich. »Statt, du weißt schon, abzuhauen?«


    Er nickte und entspannte sich wieder. »Das war es. Ist es immer noch. Ich meine, offensichtlich je früher, desto besser, aber… ja.«


    »Wie bald?«


    Er hob das Handgelenk, als würde er eine unsichtbare Uhr zu Rate ziehen. »Vor fünf Minuten?«, fragte er mit einem kleinen Lachen, das ich ihm nicht ganz abnahm.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und fühlte mich viel zerrissener, als ich sagen konnte. Auf der Stelle drei Wünsche äußern, wo doch mein Verstand beinahe platzte und ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Oder die Gelegenheit verlieren, sich überhaupt etwas wünschen zu können.


    »Vor mir hatte Vicky den Ring, nicht wahr?« Es war keine Frage, aber er nickte trotzdem. »Also warum sollen nicht ihre Wünsche die letzten sein, die du gewährst?«


    »In der Tat, warum nicht?«, sagte er mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. »Nun, sie hatte einen Wunsch, der… sagen wir einfach, sie war nicht sehr glücklich über das Ergebnis. Aber statt mich das in Ordnung bringen zu lassen, hat sie meinen Ring einfach aufgegeben. Du hast ihn gefunden«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


    Also hatte sie schlechte Wünsche gehabt, und er wollte, dass ich es besser machte. Nur keinen Druck. Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, Oliver, danke für alles – das Gedankenlesen, uns in dieses komische Café zu teleportieren, die Wünsche. Aber ich kann das nicht. Nicht so schnell. Wenn du willst, dass ich den Ring behalte und mir etwas wünsche, mache ich das, aber zuerst muss ich einen Plan machen.«


    Er hob die Brauen. »Einen Plan machen?«


    »Ja«, sagte ich entschieden. »Ich kann nicht einfach Wünsche aus dem Nichts herbeizaubern, verstehst du? Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Wie viel Zeit?«


    »Das weiß ich nicht! Einfach… Zeit. Vielleicht einen Tag oder zwei.« Sein besorgter Ausdruck ließ mich innehalten. »Und offensichtlich hast du keine zwei Tage. In Ordnung, du sagtest, du könntest gehen, wenn ich dir den Ring zurückgebe. Also gebe ich ihn zurück.«


    Ich schob ihm den Ring ein paar Zentimeter entgegen. Misstrauisch sah er ihn an, machte aber keinerlei Anstalten, ihn zu nehmen.


    »Mach schon«, sagte ich. »Es ist deine Entscheidung.«


    Er schwieg einen Augenblick lang, während er mich so durchdringend musterte, dass ich gegen den Drang ankämpfen musste, einfach in meinem Sitz zu versinken. »Ein oder zwei Tage werden mich nicht umbringen«, sagte er nachdenklich. Dann lächelte er – ein kleines, hoffnungsfrohes Lächeln, das langsam breiter wurde, bis es seine Augen erreichte und sie funkeln ließ.


    »Ich finde, du solltest ihn behalten.«
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    »Wenn du drei Wünsche frei hättest«, fragte ich am nächsten Tag Naomi, nachdem wir in der Klasse unsere Französischarbeit erledigt hatten, »was würdest du dir wünschen?«


    »Alles Mögliche«, antwortete sie und stützte das Kinn auf die Handfläche. »Vermutlich das Übliche. Einen Lottogewinn, die wahre Liebe finden, Weltfrieden. Und du?«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte ich, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich hatte da ein paar Ideen, die meisten noch unbestimmt, eine etwas schärfer umrissen. Aber Weltfrieden – das war mir nicht einmal in den Sinn gekommen. Sollte ich mir Weltfrieden wünschen? Das würde doch jeder anständige Mensch tun, oder?


    »Warum fragst du dann?«


    Weil ich es richtig machen will, wenn ich schon zu der Sorte Mensch werde, die an Magie glaubt. Aber natürlich sagte ich das nicht. Stattdessen erwiderte ich: »Einfach nur so. Ich habe mir gestern Abend Aladdin angesehen.«


    Das war sogar die Wahrheit. Nach dem Essen hatte ich meine DVD ausgegraben, sehr zur Begeisterung von Mom. Sie und Dad hatten mich mit allen Disney-Klassikern großgezogen, und im Handumdrehen verwandelte sie meine anderthalb Stunden Dschinn-Recherche in einen Familienabend mit Popcorn, genau wie in Kindertagen. Nicht, dass sich die Recherche irgendwie gelohnt hätte. Abgesehen von ein paar interessanten Wunschideen – wer würde nicht seinen eigenen Schmuseaffen haben wollen?– hatte ich am Ende nur einen seltsamen Traum über Oliver Parish, der Baklava auf mir stapelte und dann in einer blauen Rauchwolke verschwand.


    Sie grinste. »Ich liebe diesen Film. Hey, erinnerst du dich noch an mein Prinzessin-Jasmine-Kostüm? In der zweiten Klasse, richtig? In dem Jahr habe ich den Kostümwettbewerb gewonnen.«


    Die Erinnerung an Naomi mit einer blauen Tiara und wallenden Hosen ließ mich lachen, was Mademoiselle Bernstein prompt misstrauisch an unsere Tische rauschen ließ. Sie gab Naomi und mir zusätzliche Aufgaben, hauptsächlich damit wir die Klappe hielten, bis die anderen alle fertig waren. Ich hatte damit kein Problem. Ich zählte die Minuten, bis die Glocke schrillte und ich Oliver im Korridor suchen konnte, und die zusätzliche Arbeit hielt mich davon ab, dauernd auf die Uhr zu sehen.


    Weltfrieden. Hm.


    Als die Französischstunde endlich vorbei war, lief ich sofort raus – und da war auch schon Oliver, der direkt neben der Tür wartete. Er trug einen Rucksack und denselben grauen Hoodie wie gestern.


    »Hey!«, sagte ich etwas erstaunt. »Ich wollte dich gerade suchen.«


    »Ich weiß«, erwiderte er. Man musste mir meine Verwirrung angesehen haben, denn er grinste mich an. »Du willst dir etwas wünschen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Du kannst drei Klassenzimmer weiter meine Gedanken lesen?«


    Er lachte. »Hey, sieh mich nicht so an, okay? Ich habe nicht gelauscht. Ich habe dich einfach nur zufällig gehört. Also was soll es sein? Ich habe ein paar Minuten Zeit, bevor englische Literatur anfängt. Falls du den Wunsch jetzt sofort erfüllt haben willst.«


    »Whoa, whoa.« Ich hob abwehrend die Hand. »Beruhige dich, okay? Du hast doch gesagt, du würdest mir Zeit lassen.«


    Er runzelte die Stirn. »Aber du willst doch…«


    »Ich weiß, was ich will«, unterbrach ich ihn und lachte nervös. »Und nur, um das klarzustellen, ich finde es noch immer merkwürdig, dass du es auch weißt.« Ich hielt inne. »Dir ist schon klar, wie merkwürdig das ist, oder?«


    »Es ist ganz schön merkwürdig«, erwiderte er ernst, obwohl da ein gewisses belustigtes Funkeln in seinem Blick lag.


    Ich lächelte. »Solange wir uns da einig sind. Aber wie dem auch sei, ja, ich habe einen Wunsch. Tatsächlich sogar drei«, sagte ich und senkte meine Stimme, als ein mir unbekanntes Mädchen nahe genug an mir vorbeiging, um meine Schulter zu berühren. »Und ich will erst mit dir darüber sprechen, damit ich nichts falsch mache. Aber nicht unbedingt mitten in der Schule.«


    »Hey, McKenna, kommst du?«


    Naomi war schon den halben Korridor weiter und sah ungeduldig aus. Nach Französisch gingen wir immer gemeinsam zu Chemie, aber ich hatte nicht daran gedacht, sie heute zu bitten, auf mich zu warten. »Oh! Klar, sofort, äh. Naomi, du kennst doch Oliver?«


    »Klar«, sagte sie munter und kam zu uns zurück. »Was macht das Jahrbuch? Hast du schon genug Fotos?«


    »Hm, schon«, sagte er, schob die Hände in die Taschen und ließ sich das Haar ins Gesicht fallen. »Aber du weißt ja. Immer Platz für mehr. Ich meine, nicht im Jahrbuch. Da sind nur vier Seiten reserviert. Aber für die Diashow und für mich. Ich bin, äh, irgendwie ein Perfektionist, glaube ich.«


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. Naomi nickte und fragte ihn etwas anderes, und er murmelte seine Antwort, ohne sie anzusehen. Sicher, eine Menge Jungs reagierten so auf Naomi, aber das hier war anders. Als würde man Supermann dabei zusehen, wie er sich in Clark Kent verwandelte. Was sollte das?


    »Also, rufst du mich nach der Schule an?«, fragte Oliver. »Wir können ja vor der Probe heute Abend reden.«


    »Hm?«, erwiderte ich und sammelte meine Gedanken, als ich spürte, dass die Worte an mich gerichtet waren. »Ja, klingt gut.«


    »Cool.« Durch die widerspenstigen Haarsträhnen schenkte er mir ein geheimnisvolles Grinsen, dann schoss er in das Gedränge im Flur. Während ich ihm nachsah, wanderte ein flüchtiger Gedanke in meinen Kopf. So etwas wie: Wow, seine Augen sind wirklich hübsch, wenn er lächelt.


    »Was war das denn?«, fragte Naomi, und ihr nachdenklicher Blick heftete sich an Olivers Gestalt.


    »Was?«, erwiderte ich unschuldig, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    »Na du und Parish.« Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, wie es aussieht, wenn man flirtet, McKenna. Ich hätte nie gedacht, dass du auf einen Sophomore stehst, aber ich urteile nicht. Jüngere Kerle kann man sich ja so wunderbar zurechtbiegen.«


    »So ist das nicht«, sagte ich. »Hier wird nicht geflirtet. Wir sind nur Freunde.« Aber obwohl es die Wahrheit war, kam es mir aus irgendeinem Grund wie eine Lüge vor, weil ich Olivers Geheimnis kannte.


    »Wie schade«, sagte sie und betrachtete noch immer den Flur, in dem Oliver in der Menge verschwunden war. »Ich dachte schon, du wärst endlich über diese Schwärmerei für Simon hinaus.«


    Ich zuckte zusammen. »Ist das mit Simon so offensichtlich?«


    »Ach, Süße«, sagte sie, schlang einen Arm um mich und schob mich in Richtung Chemieraum. »Bring mich nicht dazu, dir darauf eine Antwort zu geben.«
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    Sobald die Schule aus war, rief ich Oliver vom Parkplatz aus. In eine dicke Jacke und Handschuhe gehüllt berührte ich den Ring und lehnte mich gegen meinen Wagen, um auf ihn zu warten. Etwa vier Sekunden später tauchte er nur wenige Meter von mir entfernt auf. Er trug Schneestiefel und eine ähnliche Jacke wie ich – meine war hellblau wie mein Auto, seine grau wie sein Hoodie.


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sich der Hoodie vielleicht auf magische Weise in eine Jacke verwandelt hatte. Aber das war albern.


    »Willst du ein Stück spazieren gehen?«, fragte er glatt, ohne eine Spur der Unbeholfenheit von vorher. Aber als er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, kam wieder sein durchtriebener Blick zum Vorschein. »Was?«


    »Nichts«, sagte ich schnell. »Obwohl, das stimmt nicht. Es ist nur… irgendwie bist du immer anders, je nachdem, wer gerade in deiner Nähe ist. Bei Naomi warst du heute Nachmittag so unbeholfen, aber jetzt bei mir bist du… Und gestern Abend im Diner warst du charmant und liebenswürdig. Ganz ›Seht mich an, ich bin ein Dschinn, und ich bin so toll‹, und…« Ich endete mit einem Schulterzucken. »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Hast du mich gerade als liebenswürdig bezeichnet?« Er blinzelte erstaunt.


    Ich fühlte, wie sich meine Wangen röteten. »Egal. Ja, lass uns gehen.«


    Der Hamilton Park war im Sommer ein beliebter Ort für ein Picknick und im Winter zum Schlittenfahren, aber jetzt lag er verlassen da. Vermutlich lag das an dem unappetitlichen Schneematsch, der den Boden bedeckte. Aber meine Doc Martens und Olivers Schneestiefel konnten es locker damit aufnehmen.


    »Also«, sagte Oliver, nachdem wir uns ein paar Minuten lang an die winterliche Stille gewöhnt hatten. »Du hast einen Plan für deine Wünsche?«


    »Habe ich«, antwortete ich und trat nach einem kleinen Schneehügel. »Ich dachte mir, wenn ich schon drei Wünsche habe, sollte zumindest einer davon für jemand anderen sein, richtig?«


    Er sah mich neugierig an. »Wenn du das willst.«


    »Das will ich«, sagte ich. »Ich meine, es erscheint mir richtig. Also, wie wäre es damit: Ein Wunsch ist für mich, mit dem zweiten wünsche ich mir Weltfrieden und…«


    »Moment, nicht so schnell«, sagte er und hielt einen Finger hoch. »Du willst, dass ich der Welt den Frieden bringe?«


    »Äh… ja?«


    Oliver schloss die Augen, wandte das Gesicht dem Himmel zu und lachte. »Hätte ich doch einen Dollar für jedes Mal, wo ich das gehört habe.«


    »Wirklich?« Plötzlich hatte ich das deutliche Gefühl, auf dem völlig falschen Fuß erwischt worden zu sein.


    In seinen Augen funkelte Belustigung. »Wirklich. Versteh mich bitte nicht falsch – wenn ich könnte, würde ich diesen Wunsch auf der Stelle erfüllen. Aber dafür reicht meine Magie nicht. Nicht mal annähernd. Selbst wenn ich zehntausend Jahre leben würde, würde sie nicht reichen.«


    »Oh. Das wusste ich nicht. Tut mir leid.«


    »Kein Problem«, sagte er und ging weiter. Ich folgte ihm. »Was ist Nummer drei?«


    »Nun…«, begann ich zögernd. Seit Naomi mir im Französischunterricht die Idee mit dem Weltfrieden in den Kopf gesetzt hatte, war ich mir so sicher gewesen. Aber nachdem er das nun abgeschossen hatte, erschien mir der ganze Plan plötzlich wackelig. Trotzdem machte ich weiter.


    »Ich dachte mir, als drittes wünsche ich mir, dass du deine Freiheit erhältst.«


    Als ich mir dieses Gespräch mit Oliver vorgestellt hatte, war ich davon ausgegangen, dass ihm die Idee gefallen würde. Dass er vielleicht sogar begeistert sein würde. Aber sein Gesicht verlor jede Farbe. »Nicht«, sagte er. »So funktioniert das nicht. Bitte tu das nicht!«


    »Was? Warum?«


    Eine seiner Hände hob sich zu seinem Hals, und sein Gesicht wurde ganz bleich und verängstigt. Er wirkte richtig heimgesucht. Ich drehte mich sogar um, um zu sehen, ob hinter mir irgendetwas Furchteinflößendes lauerte. Aber da war nichts.


    »Oliver«, sagte ich alarmiert. »Was ist denn?«


    Er antwortete nicht. Aber dann spannte sich sein ganzer Körper an, er zuckte zusammen. »Solltest du dir wünschen, dass ich meine Freiheit erhalte«, sagte er zittrig, »würdest du mich damit von meinem Ring lösen. Und das würde mich umbringen.«


    »Dich umbringen?«, flüsterte ich, von der schlichten Endgültigkeit seiner Antwort getroffen. »Aber…«


    »Aber gar nichts«, erwiderte er tonlos und entspannte sich wieder. »Du hast es nicht gewusst. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    »Alles okay mit dir?«, fragte ich behutsam.


    Er hob eine Braue. »Natürlich. Warum nicht?«


    »Immer wenn ich dich etwas frage, reagierst du so…« Ich ahmte die Bewegung so gut nach, wie ich konnte, kniff die Augen zusammen, zog die Schultern nach oben. »Das machst du dauernd.«


    »Ah«, sagte er.


    Ich wartete darauf, dass er es näher ausführte, aber als er es nicht tat, hakte ich nach. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


    »Es ist alles in Ordnung. Es ist nur eine Sache von Fragen und Antworten.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf, und er fuhr fort: »Wenn du mir eine Frage stellst, muss ich so ehrlich antworten, wie ich nur kann. Und so schnell. Für gewöhnlich lässt mir meine Magie eine Sekunde oder zwei Zeit, aber nicht viel länger.« Er zuckte mit den Schultern.


    Ich runzelte die Stirn. »Nicht länger, bevor was passiert?«


    »Bevor es anfängt wehzutun«, sagte er knapp. »Und zwar richtig. Komm schon, gehen wir weiter. Es klingt, als würde in der Nähe Wasser fließen.«


    »Dort drüben ist ein Bach«, sagte ich schnell und zeigte in die Richtung. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass dich das umbringen wird. Ich bin einfach nur davon ausgegangen…«


    Er gab meinem Arm einen leichten Stoß und lächelte wieder. »Hey, Margo, das ist mein Ernst. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Also ein Bach?«


    Er versuchte das Thema zu wechseln, was, wenn man alles bedachte, wirklich großzügig von ihm war. »Ein Bach«, bestätigte ich und ging auf die andere Seite des Feldes zu. »Im Sommer bin ich immer reingewatet, aber ich habe mir dabei so oft in den Fuß geschnitten, dass meine Mom es mir schließlich verboten hat. Aber ich habe es natürlich trotzdem getan, wenn sie nicht in der Nähe war.«


    Der kleine Bach war durch geschmolzenen Schnee angeschwollen und erfüllte die stille Luft mit einem sanften Rauschen. Ich setzte mich auf eine der Holzbänke, die ein paar Meter vom Wasser entfernt standen. Sofort fühlte sich mein Hintern ganz feucht an, aber das war mir egal. Oliver setzte sich vorsichtig neben mich, und wir sahen zu, wie das Wasser um die Steine im Bachbett gurgelte.


    »Was hat sich eigentlich Vicky gewünscht, abgesehen vom Offensichtlichen?« Erst nachdem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, dass ich schon wieder eine Frage gestellt hatte. »Mist, tut mir leid. Du musst das nicht beantworten, wenn du nicht willst.«


    Oliver blinzelte mich eulenhaft an, und einen Augenblick lang war mir seine Miene rätselhaft. »Nein, schon in Ordnung«, sagte er schließlich. »Das ist nicht… ich meinte nicht, dass du mich nichts mehr fragen darfst. Wie kommst du auf Vicky?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Alle meine Wunschideen sind Mist, und bis jetzt habe ich noch keinen Ersatzplan. Ich brauche eine Inspiration.«


    Oliver warf mir einen Seitenblick zu. »Nun, den ersten Wunsch hat sie für ihren Dad verbraucht. Vergangenes Jahr wurde er bei einem Autounfall verletzt, und seine Physiotherapie verlief nicht besonders gut. Also beschleunigte sie sie mit einem Wunsch.«


    »Im Ernst?« Ich war erstaunt. Ich hatte nichts von Vickys Vater gewusst, aber die Vorstellung einer wundersamen Genesung war echt toll.


    »Im Ernst.«


    »Und dann hat sie sich die Hauptrolle in dem Stück gewünscht«, sagte ich tonlos und starrte zu Boden.


    »Ehrlich gesagt hat sie das nicht«, sagte er.


    Verwirrt schaute ich auf.


    »Bei ihrem zweiten Wunsch ging es darum, dass mehr Leute sie mögen sollten. Und glaube mir, das zu erfüllen war ein logistischer Albtraum. Denn sie wollte nicht, dass jeder sie mag. Das war ihr zu schräg. Einfach nur mehr Leute als zuvor. Als sie sich das gewünscht hat, habe ich sie dabei ertappt, wie sie siebzig Prozent dachte. Zuerst wollte ich also einfach zufällige siebzig Prozent der Weltbevölkerung nehmen und ein ganz kleines bisschen daran drehen, damit sie eher geneigt waren, Vicky zu mögen, falls sie ihr je begegnen sollten. Aber dazu benötigt man gewaltige Magie, weit jenseits meiner Macht.


    Also habe ich stattdessen Vicky verändert. Nicht ihre Persönlichkeit, denn das wollte sie nicht, sondern die Reaktion, die sie bei anderen hervorruft. Ich veränderte sie so, dass sieben von zehn Menschen, denen sie begegnet, positiv auf sie reagieren. Wunsch Nummer zwei? Erfüllt.« Und er stützte sich auf seine Hände und sah stolzer aus als eine Katze.


    »Das ist ja wie magische Mathematik«, sagte ich nachdenklich. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das so viel Arbeit ist. Verdammt cool. Obwohl es noch cooler gewesen wäre, würde ich zu diesen glücklichen siebzig Prozent gehören. Oder Miss Delisio nicht.«


    Sein Grinsen verblasste, und ich fühlte mich sofort schuldig, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte.


    »Ja, ich weiß«, sagte er. »Du wolltest diese Rolle. Jeder hat geglaubt, dass du sie auch bekommst, Vicky eingeschlossen. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Mir war nicht klar, dass es so läuft.«


    Es tut mir wirklich, wirklich leid. Etwas am Klang dieses Satzes löste eine Erinnerung in mir aus. Oliver, der mich am Tag des Aushangs der Besetzungsliste voller Mitleid angesehen und gesagt hatte, wie leid es ihm doch täte. Und ich, die sich gefragt hatte, wofür er sich da eigentlich entschuldigte.


    Wer bist du?


    Niemand.


    Er war nicht wichtig für mich gewesen und hatte auch nicht die geringste Absicht gehabt, es jemals zu sein, aber trotzdem hatte er sich für seine Taten entschuldigen wollen. Obwohl es doch gar nicht seine Absicht gewesen war. Das hatte etwas geradezu unpassend Freundliches.


    Oliver stand auf und streckte die Arme über den Kopf. Es war eine ganz beiläufige Geste, aber etwas an dem Timing warf die Frage auf, ob er wohl gerade in meinen Verstand gesehen hatte.


    »Was ist mit ihrem dritten Wunsch?«, fragte ich schnell.


    »Den hat sie nicht eingefordert. Darum dachte ich ja, du bist sie, als du mich gestern gerufen hast.« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie hatte mir versprochen, mir ihren dritten Wunsch innerhalb einer Woche zu sagen, und statt sich daran zu halten, ließ sie mich einfach im Stich. Ließ meinen Ring ausgerechnet in einer Toilette zurück, ohne es mir vorher zu sagen.«


    »Warum?« Sein Tonfall alarmierte mich.


    »Ich weiß es nicht!« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er anfing, vor der Bank auf und ab zu gehen. »Heute in der Schule habe ich versucht, sie zu fragen, aber sie hat mir keine Antwort gegeben. Sie ist mir einfach aus dem Weg gegangen.« Abrupt blieb er stehen und sah mich ernst an. »Du musst wissen, Margo, dass ich gut in dem bin, was ich tue. Ich bin sogar sehr gut darin. Aber sie…«


    »Sie war mit ihrem zweiten Wunsch nicht glücklich«, vollendete ich den Satz und erinnerte mich an den Streit im Musikraum.


    »Sie fühlt sich elend«, sagte er unverblümt. »Und natürlich macht sie mich dafür verantwortlich. Dabei war sie diejenige, die keine Grenzen festgesetzt hat, also konnte ich nur mit der Formulierung ihres Wunsches arbeiten und natürlich mit den Bildern in ihrem Kopf, wie andere Menschen sie anlächeln und freundlich sind und sie an allem teilhaben lassen wollen. Und wenn sie nicht mit der Wirkung umzugehen lernt, die sie auf andere Menschen hat, oder ihren dritten Wunsch dazu benutzt, alles ungeschehen zu machen, wird sie sich für den Rest ihres Lebens elend fühlen.« Dann seufzte er und entspannte sich, während er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid. Ich sollte mich nicht bei dir über sie beklagen.«


    »Warum denn nicht?«, fragte ich automatisch.


    Er sah mich scharf und mit unleserlicher Miene an – und bevor es mir klar wurde, lachten wir beide.


    Da die Anspannung verflogen war, streckte er die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie und stand auf, wand mich unbehaglich in meinen nassen Jeans. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich dort hinzusetzen.


    »Weißt du«, sagte er leise, ohne mich dabei direkt anzusehen, »wenn überhaupt noch jemand meinen Ring finden musste, bin ich froh, dass du es warst.«


    Ich errötete.


    »Oh«, sagte Oliver.


    »Ich werde nicht rot«, gab ich sofort zurück, kurz bevor mir nur allzu klar wurde, dass er gar nichts über Rotwerden gesagt hatte. Tatsächlich sah er mich nicht einmal an. Er drehte sich gerade um, beschattete die Augen mit den Händen und suchte den Park ab. Der lag genauso verlassen da wie zuvor.


    »Was ist oh?«, fragte ich und hoffte, dass er meine Bemerkung gar nicht mitbekommen hatte. Oder Gentleman genug war, um sie zu ignorieren.


    »Das fühlte sich an wie…« Mit einem energischen Kopfschütteln verstummte er und machte ein paar Schritte in Richtung Feldmitte. Ich blieb zurück und sah zu, wie er sich umdrehte. Er spreizte die Finger und strich sorgfältig mit den Händen durch die Luft wie jemand, der sich in einem dunklen Zimmer den Weg ertastete. Oder wie bei einer Pantomime. Nur nicht so albern.


    Fasziniert sah ich ihm zu und fragte mich, wonach er da tastete. Ich zog die Handschuhe aus und strich durch die Luft, hoffte, ich könnte es ebenfalls fühlen. Aber da war nur die Kälte, die in meine Fingerspitzen biss.


    Anscheinend war ich damit nicht allein. Als sich Oliver mir wieder zuwandte, sah er verwirrt aus – und mehr als erleichtert. »Ich muss mir das eingebildet haben.«


    »Was eingebildet?«


    »Ein Ruf. Du weißt, wie du mich mit dem Ring rufen kannst? Es fühlte sich an wie…« Er krümmte einen Finger und tat so, als würde er ihn mir in die Brust schieben und dann ziehen. »Gott, ich werde paranoid.«


    »Sprichst du von einem Ruf für einen anderen Dschinn?« Ich runzelte die Stirn. »Ich habe das nie gefragt. Es gibt doch andere Dschinn, oder?«


    Für einen kurzen Augenblick verfinsterte sich seine Miene. »Ja. Und ja. Aber lass uns über deinen ersten Wunsch reden! Den egoistischen. Was soll es sein?«


    »Richtig.« Der plötzliche Themenwechsel brachte mich aus dem Konzept, obwohl uns ja meine Wünsche überhaupt erst hergeführt hatten. Plötzlich fühlte ich mich sehr unsicher und verschränkte die Hände. Darüber nachzudenken, was ich wollte, wie das Ergebnis des Wunsches aussehen würde, wie es sich anfühlen würde, sobald ich es hatte, das alles war eine Sache. Aber es war eine völlig andere, es laut auszusprechen. Ich fragte mich, ob es dämlich klingen würde. Aber ich sagte es trotzdem. »Ich will Musik schreiben. Gute Musik.«


    Oliver nickte nachdenklich. »Ich hatte das Gefühl, dass es das sein würde.« Er lächelte mir verschwörerisch zu. »Und keine Sorge, es klingt nicht dämlich.«


    Ich wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung weg, als wäre das nie meine Sorge gewesen. »Und jetzt? Gibt es da eine Zeremonie oder etwas in der Art?«


    Er schürzte die Lippen und sah sehr ernst aus. »Nun, du musst einen ganz besonderen Hut aus Farn, Katzenfutterdosen und Glitzerzeug tragen. Und dann…« Abrupt hielt er inne, zuckte zusammen und schaute anklagend zum Himmel. »Um Himmels willen, das war ein Witz. Nein, es gibt keine Zeremonie.«


    »Das ist gut«, sagte ich schnell, bevor die heitere Stimmung wieder verfliegen konnte. »Die Katzenfutterdosen wären kein Problem, aber wo sollten wir im März Farn herbekommen?«


    Oliver kniff die Augen zusammen, als würde er etwas aushecken. »Warte hier«, sagte er und verschwand. Eine Handvoll Sekunden verstrich. Dann noch eine Handvoll. Und bevor ich mir Sorgen machen konnte, war Oliver plötzlich wieder da. In einer Hand hielt er den dünnen Stängel einer Pflanze mit vielen Wedeln.


    »Ist das…?«


    Er nickte und hielt sie mir hin, damit ich sie nehmen konnte. »Direkt südlich von San Diego gibt es ein tolles Gewächshaus. Zu dieser Tageszeit ist da nicht viel los.«


    Ich blinzelte. »Und da warst du mal eben? In fünfzehn Sekunden?«


    »Ja«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nur ein kleiner Trick.«


    Stumm schüttelte ich den Kopf und drehte den Farn in der Hand. Es war ein ganz gewöhnlicher Farn. Und trotzdem.


    »Nur ein kleiner Trick, hm?«, fragte ich kaum hörbar.


    »Yup.« Er sah mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Was denn, war dir das zu liebenswürdig?«


    Lachend platzierte ich den Farn auf meinem Kopf. »So etwas wie zu liebenswürdig gibt es nicht. Also, mein guter Herr, womit fangen wir an?«


    Oliver grinste anerkennend. »Du brauchst den Ring, verehrte Lady.« Pflichtbewusst zog ich ihn aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. »Also, es funktioniert, solange du den Ring hältst, so wie du es tust, wenn du mich rufst – aber wenn zwischen uns Kontakt besteht, wird es viel mächtiger sein. Wenn ich dich berühre, kann ich viel tiefer in deine Absichten eindringen, wenn du den Wunsch aussprichst. So komme ich dem am nächsten, was du dir tatsächlich wünschst. Darf ich…?«


    Zögernd streckte er die Hände aus; die Frage spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Überrascht blinzelte ich. Wir beide besuchten eine Schule, in der sich alle umarmten und auf den Rücken klopften und einander abklatschten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, und er bat mich tatsächlich um die Erlaubnis, mich berühren zu dürfen. Auf seltsame Weise entzückt nickte ich und hielt ihm die Hand hin.


    Langsam bewegte er seinen Zeigefinger auf den meinen zu – und als unsere Finger sich trafen, verstand ich, warum er so vorsichtig war. Mit einem leisen Aufschrei riss ich die Hand zurück.


    »Was war das denn?« Unbehaglich starrte ich auf den Finger. »Das war wie… wie statische Elektrizität oder so.« Nur dass es das nicht gewesen war. Ich war schon oft mit statischer Elektrizität konfrontiert worden, und das hier war irgendwie anders gewesen. Wärmer. Fließender.


    »Es ist Magie«, erklärte er und strich mit dem Daumen über jede seiner Fingerspitzen. »Ich weiß, das fühlt sich etwas seltsam an, aber… aber ist es trotzdem okay? Ich muss dich nicht anfassen, wenn du das nicht möchtest. Es ist aber besser, wenn ich es mache.« Wieder streckte er die Hand aus, diesmal zögerlicher.


    »Nein, das ist in Ordnung«, sagte ich schnell. »Nur… Warn mich das nächste Mal bitte vor, wenn so etwas auf mich wartet, okay?«


    Er nickte energisch. »Dann betrachte das als deine Warnung.«


    Ich streckte die Hände aus, und er bog sie behutsam zu einer runden, behütenden Form, deren Mitte den Ring hielt. Mit seinen Händen übte er beständigen Druck aus, und Wärme floss aus seiner Haut in die meine – viel mehr als nur normale Körperwärme. Eher wie die Wärme, die man auf der Zunge spürte, nachdem man etwas Würziges gegessen hatte. Es kribbelte fast.


    Als ich halb im Scherz nach einer Zeremonie gefragt hatte, hatte ich eigentlich irgendwie an Kerzen und Weihrauch und Perserteppiche gedacht. Aber diese geheime Wärme, die wir zwischen uns hielten, während um uns herum die Märzluft so still und kalt war – das war auch wie ein Ritual. Als würde sich die ganze Welt vorbeugen, lauschen und darauf warten, was wir als Nächstes tun würden.


    Seine grünen Augen blickten dunkel, ernst und genauso warm wie die Magie, die seinen Händen entströmte. »Du bist dran«, sagte er.


    Ich schluckte. Der Augenblick war da. »Ich wünsche mir«, sagte ich und hielt inne, um mich zu räuspern, weil meine Stimme zu versagen drohte. »Ich wünsche mir, eine talentierte Songschreiberin zu sein.«


    Und damit war mein Teil erledigt, einfach so.


    Oliver schloss die Augen und atmete tief ein. Er schwieg, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich es richtig gemacht hatte. Hätte ich genauer sein müssen? Hätte ich erklären müssen, wie ich Talent definierte, oder hätte ich besonders die Texte erwähnen sollen? Gab es dafür ein Skript?


    Aber dann wurde der Ring wärmer. Oliver stand ernst und still da, aber jedes Mal, wenn er einatmete, wurde der Ring noch wärmer. Seine Fingerspitzen kribbelten, und der Ring wurde jetzt unerfreulich heiß. Es brannte. Ich wollte ihn fallen lassen, aber ich wusste, dass ich das nicht durfte. Also konzentrierte ich mich auf meinen Wunsch. Wie es sich anfühlen würde, meine Gedanken in bedeutungsvolle Melodien und ehrliche lyrische Worte zu formen. Sie für andere Menschen zu spielen. Mein Leben laut herauszusingen.


    Ich war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es einfach zu wehtat, den Ring zu halten, da öffnete Oliver die Augen. Er drückte meine Hände zusammen, und als er das tat, schimmerte um uns herum die Luft. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war alles wieder normal. Der Ring war wieder kalt.


    Er ließ meine Hände los. Er sah müde aus. Müde, aber zufrieden. »Das ist mal die Art von Wunsch, von der ich gesprochen habe«, sagte er anerkennend. »Ich danke dir.«


    »Wofür?«, sagte ich, während die seltsame Wärme aus meinen Händen strömte und sie wieder der kalten Luft aussetzte. Fröstelnd schob ich sie in die Taschen.


    »Natürlich dafür, dass ich deinen Wunsch erfüllen durfte«, sagte er und rieb sich die Hände.


    Ich sah an mir hinab, als wäre das Ergebnis des Wunsches irgendwie sichtbar. Das war es nicht. »Ist es getan?«


    »Die Zeremonie ist vollendet«, intonierte er. Sein Blick glitt zum Himmel. »Also kannst du den Farn wohl vom Kopf nehmen.«


    Den hatte ich ja ganz vergessen! Mit einem leisen Lachen schüttelte ich den Kopf und ließ den Farn zu Boden fallen. Dann überlegte ich es mir anders und hob ihn wieder auf. Ich hatte das Gefühl, dass es angebracht war, ihn aufzubewahren.


    »Die Sonne geht unter«, sagte ich und faltete die Hände um die Pflanze. »Wie spät ist es? Ich muss um sieben bei der Probe sein.«


    »Du hast noch Zeit. Ich kann dich allein lassen, wenn du nach Hause gehen willst, um deinen Wunsch auszuprobieren.« Er verstummte. »Es sei denn…«


    »Es sei denn was?« Ich war bereit, ihn daran zu erinnern, dass ich noch keinen zweiten Wunsch hatte, da er meine Idee mit dem Weltfrieden ja abgelehnt hatte.


    Aber darum ging es gar nicht. »Es sei denn, du willst etwas essen. Mit mir, meine ich.«


    Ich sah ihn scharf an, voller Erwartung, das selbstsichere Lächeln zu sehen, das er in meiner Anwesenheit immer zu zeigen schien. Aber da war eine kleine Falte zwischen seinen Brauen und ein Hauch von Ungewissheit in seinem Blick. Es schien ihn wirklich nervös zu machen, wie meine Antwort ausfiel, und ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte.


    »Etwas essen«, beeilte ich mich, die Stille zu füllen, die sich allmählich zwischen uns ausdehnte. »Klar. Ich habe keine Pläne, also… Abendessen? Ich könnte eine heiße Schokolade trinken. Ein Tag im Schnee bedeutet heiße Schokolade. So bin ich. Je mehr Marshmallows, desto besser.«


    »Und ich könnte wieder diese Waffeln essen«, sagte er. Das selbstsichere Lächeln kehrte zurück, dieses Mal gepaart mit deutlich sichtbarer Erleichterung. »Mylady, darf ich Euch zu Eurer Kutsche geleiten?«


    »Ihr dürft«, sagte ich und lachte. Ich drehte mich um, um zurück zu meinem Auto zu gehen, aber Olivers Hand hielt mich auf. Olivers nackte Hand, die jetzt in meine Richtung ausgestreckt war und stumm anbot, meine zu halten.


    Der seltsame Schock seiner Berührung war in meiner Erinnerung noch frisch, aber ich zögerte nicht. Im Gegensatz zu vorhin ging es hier nicht darum, dass ein Dschinn seine Magie mit mir teilte. Hier wollte ein Junge meine Hand halten. Eine ganz einfache Sache. Doch warum kam es mir dann so gewaltig vor?


    Olivers Haut war noch immer warm, obwohl kein Wunsch darauf wartete, erfüllt zu werden. Wieder breitete sich diese seltsame, würzig-kribbelnde Hitze in meinen Fingern aus, und ich drückte seine Hand leicht, während wir gingen. Vielleicht war es nur eine Reaktion darauf, dass er in meinem Kopf war oder dass ich gefühlt hatte, wie er seine Magie einsetzte, aber plötzlich musste ich an seine hübschen Augen denken und fragte mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Ich fragte mich, ob sich auch seine Lippen wie Magie anfühlten.


    Er warf mir einen neugierigen Blick zu, und ich erinnerte mich: Er konnte hören, was ich wollte. Unsere Blicke trafen sich, und das Herz hüpfte mir in den Hals. Was wollte ich? Wusste er es, wo ich mir nicht einmal selbst sicher war? War das überhaupt möglich?


    Aber dann nahm er den Kopf ein Stück zurück und blinzelte schnell. Und der Augenblick war vorbei, einfach so. Er lächelte mich wieder an, während er den Händedruck verspätet erwiderte, aber es war ein freundliches Lächeln und nichts weiter.
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    Als Oliver und ich im Theater eintrafen, war fast die ganze Besetzung bereits da und füllte den Raum mit dem leisen Summen von Geplauder. Naomi und Miss Delisio saßen auf der Bühne und schrieben in identischen Ordnern. Simon gestikulierte wild vor MaLinda Jones herum, die ihm anerkennend zulachte. Und drüben in der Ecke hing Vicky am Klavier herum und sang etwas, während George sie begleitete.


    Als wir in Richtung Bühne gingen, fing Vicky meinen Blick auf. Dann sah sie zu Oliver und wieder zurück zu mir. Etwas verhärtete ihre Miene. Sie verhaspelte sich mit einer Textzeile. Einen Augenblick lang war ich fest davon überzeugt, sie würde auf mich zumarschieren und den Ring von mir zurückverlangen. Ich kämpfte gegen den Drang an, sofort stehen zu bleiben oder, schlimmer noch, mich auf der Stelle umzudrehen und wegzulaufen.


    Aber Vicky drückte nur die Lippen aufeinander, fummelte an ihrer Brille herum und drehte sich wieder dem Klavier zu. Verwirrt wandte ich mich Oliver zu, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein frustrierter Ausdruck über sein Gesicht huschte. Er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle, aber dieser winzige Gefühlsausbruch hatte ihn bereits verraten. Sie wollte ihren dritten Wunsch nicht erfüllt haben, und das beleidigte ihn – was durchaus plausibel erschien, wenn man bedachte, wie stolz er auf seine Magie war. Aber wer, der seine fünf Sinne beisammenhatte, würde keinen dritten Wunsch wollen, und sei es auch nur dafür, den zweiten richtigzustellen? War zwischen ihnen etwas passiert?


    Ich stellte meine Sachen ab und behielt Vicky dabei im Auge, wartete, bis George mit ihr fertig war, bevor ich sie mir schnappte. »Du, kann ich mit dir reden?«


    Es schien sie nicht zu überraschen, dass ich zu ihr kam. Sie widmete mir ein mattes Lächeln. »Hey. Tut mir leid, dass ich die Probe gestern verlassen musste. Mir war schlecht.«


    »Oh.« Bei allem, was passiert war, hatte ich völlig vergessen, dass sie früher gegangen war. »Stimmt. Nun, ich bin froh, dass du dich besser fühlst, aber darum geht es nicht.«


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie, schob sich an mir vorbei und warf sich in einen leeren Sitz.


    Die Entschiedenheit ihres Tons überraschte mich. Ich versuchte es erneut. »Aber der Ring…«


    »Es ist mein Ernst. Ich will nicht darüber reden. Lass mich in Ruhe.« Sie hielt inne, ihre Schultern krümmten sich unmerklich. »Okay?«, fügte sie hinzu und schaute kleinlaut zu mir hoch.


    Ich wollte etwas anderes sagen, aber Vicky hatte laut genug gesprochen, dass mehrere Leute zu uns herübersahen und darauf warteten, was jetzt passieren würde. Auch Simon gehörte dazu. Ich wusste, dass mich alles, was ich jetzt täte, unnötig aggressiv aussehen lassen würde, also warf ich die Hände hoch und ging. Oliver sah mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf.


    Sobald ich meinen Sitz erreicht hatte, brachte uns Miss Delisio zum Schweigen und fing mit der Probe an. Ich stieg auf die Bühne, holte tief Luft und versuchte mich in meine Rolle zu versenken, wie ich es geübt hatte – in den Toby-Modus. Die Hüften gerade. Die Schultern ein Stück nach vorn. Das Kinn hoch. Versuchen zu ignorieren, wie Vicky mich ignorierte.


    Aber als uns Miss Delisio durch den Song führte, der den zweiten Akt eröffnete, und wir uns unsere Bewegungen im Skript notierten, lenkte mich ein Kamerablitz ab. Vor nicht einmal zwei Tagen war dieser Blitz nichts weiter als ein Ärgernis gewesen, aber jetzt hatte er eine völlig andere Bedeutung. Oliver beobachtete mich. Ich fragte mich, was er wohl sah. Der Blitz flammte immer wieder auf, manchmal am Rand meines Blickfelds, manchmal auch direkt in meinen Augen.


    Einmal leuchtete er direkt über mir auf.


    Es schien sonst niemandem aufgefallen zu sein, aber ich sah schnell genug auf, um Oliver direkt unter der Decke auf dem Steg zu entdecken. Er grinste, winkte mir kurz zu und verschwand. Zwei Sekunden später spazierte er aus der Bühnenseite und mischte sich unter die anderen, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert.


    Kurze Zeit später verkündete Miss Delisio eine zehnminütige Pause, und ich begab mich auf direktem Weg zum Trinkwasserbrunnen. »Worüber hast du dahinten gekichert?«, fragte plötzlich eine Stimme neben mir.


    Ich grinste und erwartete, Oliver an meiner Seite zu sehen – aber nein, es war Simon mit seinem glänzenden Haar und den schlabbrigen Klamotten und diesem ganzen Selbstbewusstsein. Zum ersten Mal seit Beginn der Geschichtsschreibung war ich tatsächlich enttäuscht, ihn zu sehen.


    »Wo habe ich gekichert?«


    Simon deutete ruckartig über die Schulter. »Dahinten. Du hast wie eine Bekiffte die Decke angekichert.«


    »Ach das«, sagte ich und dachte glücklich an Oliver oben auf dem Steg. »Nichts. Einfach nur so.«


    »Ja, klar«, sagte er.


    Ich bog in den Flur ein und ging davon aus, dass er es dabei belassen würde, aber zu meiner Überraschung folgte er mir. »Ladys first«, sagte er am Trinkwasserbrunnen und machte eine weit ausholende Verbeugung in Richtung des schäbigen kleinen Wasserstrahls.


    Ich unterdrückte ein Grinsen und beugte mich vor, um einen Schluck zu nehmen, dann trat ich zur Seite, um ihn vorzulassen. Aber er musterte mich nur, als suchte er nach den richtigen Worten. Einen verrückten Augenblick lang erfüllte mich die Hoffnung, es würde so etwas sein wie: »Ist dir eigentlich klar, dass unsere Knutscherei fast auf den Tag genau ein Jahr her ist? Machen wir es noch einmal, um das zu feiern.«


    Stattdessen fragte er: »Was hältst du von Vicky?«


    Ich konnte ihn nur anblinzeln. »Oh.«


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Und?«


    Ich zögerte, wog Ehrlichkeit gegen Diplomatie ab. Die Diplomatie siegte. »Sie wird besser.«


    Simon lachte schallend. »Das glaube ich auch. Hey, meinst du, sie geht mit diesem Oliver?«


    Bevor ich es verhindern konnte, lachte ich auf. »Nein. Nein, das tut sie definitiv nicht.«


    Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Bist du dir da sicher?«


    »Ganz sicher. Aber ich verstehe, warum du darauf kommst. Zuerst habe ich das auch geglaubt.« Simon sah nachdenklich aus, und plötzlich begriff ich, worauf er hinauswollte. Ich ließ die Schultern hängen und seufzte ärgerlich. »Hör mal«, sagte ich und hielt meinen Ton so neutral wie möglich, »wenn du sie um ein Date bitten willst, mach das, aber lass mich da raus. Ich werde bestimmt nicht den Vermittler spielen.«


    »Vermittler?«, wiederholte er tonlos. »Ach, im Leben nicht, ich wollte sie nicht einladen. Sie ist heiß, sicher, aber so was von nicht mein Typ.«


    Ich hob eine Braue. »Warum interessiert es dich dann, mit wem sie geht?«


    »Das tut es nicht, jedenfalls nicht so.« Er schob die Hände in die Jeanstaschen. »Ach, ich weiß auch nicht, ich fand sie nur ein seltsames Pärchen.«


    »Wegen ihm oder wegen ihr?«


    »Beide.« Er grinste. »Aber hauptsächlich wegen ihm. Ich meine, man kann ja über Vicky sagen, was man will, aber sie redet wenigstens mit einem.«


    Im Gegensatz zu Oliver, der das nicht tat?


    »Hm«, machte ich.


    »Ich meine, mal ernsthaft«, sagte Simon und verdrehte die Augen. »Hat dieser Bursche auch nur einen Freund?«


    Er hat mich, dachte ich sofort, aber das behielt ich für mich. Seit dem Wunsch am Nachmittag hatte meine brandneue Freundschaft mit Oliver angefangen, sich wie etwas sehr Privates anzufühlen. Etwas, das allein mich etwas anging. Also zuckte ich mit den Schultern und sagte: »Keine Ahnung.«


    Den Rest der Probe behielt ich Oliver im Auge, und soweit ich sehen konnte, hatte Simon recht. Er blieb für sich, machte dann und wann ein Foto und sprach mit niemandem. Andererseits schien er damit völlig zufrieden, also warum sollte das eine große Sache sein?


    Als Miss Delisio uns schließlich entließ, fragte Oliver mich, ob er mich begleiten sollte, wenn ich das Ergebnis meines Wunsches ausprobierte, und einen Augenblick lang wusste ich ehrlich nicht, was ich antworten sollte. Aber der Gedanke, dass Oliver zuhörte, wie ich mir meinen Weg durch brandneue Liedtexte und Musikfragmente ertastete, selbst wenn sie sich am Ende als großartig erweisen sollten, war einfach zu beängstigend.


    Bevor mir einfiel, wie ich höflich ablehnen konnte, nickte er. »Kein Problem«, sagte er. »Denk einfach weiter über den zweiten Wunsch nach, okay?«


    Ich schob den Riemen des Rucksacks über eine Schulter und lächelte ihn an. »Ich hatte das Gefühl, dass du das sagen würdest. Ich verspreche, darüber nachzudenken, und ich verspreche, dich zu rufen, sobald ich einen neuen Plan habe, okay?«


    »Klingt gut.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Züge. »Viel Spaß beim Komponieren.«


    »Danke.« Wir sahen uns einen Augenblick lang an. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht um mich haben will, während ich schreibe. Es liegt nicht an dir. Es ist nur…«


    »Du willst dir sicher sein, dass deine Lieder perfekt sind, bevor du sie jemandem zeigst«, vollendete er den Satz glatt. Und stimmig. »Wie schon gesagt, kein Problem. Ich verstehe das wirklich.« Mit einem letzten Lächeln schob er die Kamera in die Jackentasche und verließ das Theater.


    Zu Hause war ich die Erste, obwohl es beinahe zweiundzwanzig Uhr war, aber das überraschte mich nicht sonderlich. Vage erinnerte ich mich, dass meine Mom etwas von einem Essen zu Ehren einer der Frauen, denen ihre Firma gehörte, erzählt hatte, was vermutlich bedeutete, dass sie und Dad schick angezogen gegen zwei Uhr morgens heimkommen und zu laut kichern würden. Das war nicht ungewöhnlich für sie, und es nervte mich jedes Mal – aber wenigstens hieß das, dass ich das Haus für mich allein hatte.


    Ich räumte meine Sachen so schnell weg, wie ich konnte, bevor ich nach oben in mein Zimmer lief, wo meine Gitarre in ihrem Koffer unter dem Bett lag. Ich holte sie hervor und stimmte sie, dann legte ich sie mir auf die Knie. Mir fiel etwas ein: mein Glücksplektrum.


    Ich legte die Gitarre zur Seite und eilte zu meiner Kommode, wo ich die unterste Schublade meiner Schmuckschatulle öffnete. Das Schubfach war für Ringe gedacht. Der einzige Ring, den ich zurzeit besaß, steckte sicher in meiner Tasche, also war die Schublade abgesehen von einem einzelnen roten Plektrum leer.


    Es sah nach nichts Besonderem aus, nur ein ganz normales Plektrum, dessen Logo so abgenutzt war, dass ich es nicht einmal mehr lesen konnte. Aber es hatte einst Neko Case gehört, meiner absoluten Lieblingssängerin. Vor ein paar Jahren hatte ich es nach einem Konzert am Bühnenrand liegen gesehen. Da hatte ich noch nicht gewusst, dass Leute das Plektrum ihrer Lieblingsmusiker als Souvenir sammelten, darum war ich zu einem Sicherheitsmann gegangen und hatte ihn gefragt, wie ich das Neko zurückgeben könne.


    Der Mann hatte mich ausgelacht, es allerdings nicht gehässig gemeint. »Behalte es, Süße«, hatte er gesagt. »Vielleicht wirst du es ja eines Tages auf dieser Bühne benutzen.«


    Natürlich hatte er es vermutlich nicht ernst gemeint, aber damals hatte es mich glatt aus den Schuhen gehauen. Wie hatte er nur wissen können, dass ich davon träumte, dort oben zu stehen? Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er entweder hellseherische Kräfte besaß oder es Schicksal gewesen sein musste. Also hatte ich es in mein Schmuckkästchen gelegt und mir eingeredet, dass ich es benutzen würde, wenn ich Lieder schreiben konnte, bei denen meine Lieblingsmusikerin stolz auf mich wäre.


    Die Gitarre auf dem Schoß und das Plektrum zwischen den Fingern, holte ich tief Luft – und plötzlich stand da ein Bild vor meinem geistigen Auge. Das Bild von der heutigen Probe, und zwar genau der Augenblick, in dem ich Oliver auf dem Steg entdeckt hatte. Er hatte mich angelächelt, und das große, höhlenartige Theater hatte sich plötzlich zu einem winzig kleinen Universum zusammengezogen, in dem es nur noch uns beide gab.


    Die Erinnerung ließ mich grinsen. Und plötzlich kamen die Worte.


    Es ging völlig mühelos. Klare, scharf umrissene Sätze strömten aus mir heraus, unablässig angestoßen von einer Gitarre, die auf einmal ein Eigenleben entwickelt zu haben schien. Eine Strophe, eine zweite Strophe, eine Überleitung und ein Gitarrensolo, eine dritte Strophe und eine weitere halbe Strophe, die in einem unerwarteten Ende auslief. Alles in weniger als zwanzig Minuten.


    Ich öffnete die Augen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie geschlossen zu haben, aber jetzt öffnete ich sie. Das war ein Song. Er war nicht fertig, noch lange nicht, aber es war einer von den Songs, die sich… echt anfühlten. Ehrlich. Sogar berauschend.


    Wie hatte ich nur so viele Jahre damit verbringen können, die Songs anderer Leute zu singen? Songs aus Musicals, Rocksongs, Folksongs, ganz egal. Selbst die besten dieser Songs waren von anderen geformt, von anderen Menschen berührt worden, lange bevor ich sie gehört hatte. Aber jetzt existierte zum allerersten Mal ein Musikstück, das mir gehörte. Und zwar mir allein, bis ich wollte, dass es auch andere zu hören bekamen.


    Ich nannte es »Vertigo«.


    Ich verbrachte den Freitagabend und den Samstagmorgen damit, »Vertigo« so lange zu polieren, bis es glänzte. Dann lief ich, noch immer in meinem Pyjama, nach unten, um mit meinen Eltern zu Mittag zu essen. Wir aßen Sandwiches und unterhielten uns, aber es dauerte nicht lange, bevor es mir in den Fingern juckte, wieder zu meiner Gitarre zu kommen. »Darf ich gehen?«, platzte ich heraus und unterbrach Mom mitten im Satz.


    Sie war gerade mit den Einzelheiten eines Ausflugs beschäftigt, den sie und Dad planten, vermutlich, um einen seiner vielen schrecklichen Verwandten zu besuchen – ich hatte nicht zugehört, also war ich mir nicht sicher –, und jetzt blinzelte sie mich nur an, offensichtlich überrascht über meine Grobheit.


    »Tut mir leid, es ist nur, äh, ich muss noch eine Menge Hausaufgaben erledigen«, sagte ich verlegen. Aber sobald ich die Tür geschlossen und die Gitarre wieder auf dem Schoß hatte, wunderte ich mich über die Lüge, die ich gerade erzählt hatte. Warum hatte ich nicht einfach gesagt, dass ich mit Komponieren beschäftigt war?


    Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem ich ihnen nicht sofort von der Besetzungsliste erzählt hatte. Weil sie nicht verstehen würden, wie schwierig das alles war, und möglicherweise hätten sie gesagt »das ist schön, viel Spaß« und weiter ihre Fahrt geplant. Sie hätten mir aber auch voller Begeisterung nach oben folgen und mich dazu bringen können, ihnen einen Song vorzuspielen, bevor ich bereit dazu war. Und ich konnte nicht vorhersagen, welcher es sein würde.


    Aber das Schlimmste daran war: Vor gar nicht so langer Zeit hätte ich keinen Augenblick lang gezögert, Mom die Wahrheit zu sagen. Als wir noch allein gewesen waren, ohne Dad, hatte sie stets gewusst, wie sie bei solchen Dingen reagieren musste.


    Aber jetzt…


    Ich runzelte die Stirn und probierte eine schnelle Reihe von Akkorden aus. Einer davon passte perfekt zu meiner derzeitigen Stimmung, und ich sang probeweise: »Ich bin nicht Hayley Mills.«


    Wie albern das doch war. Ich musste laut lachen.


    Aber auch wenn es albern war, konnte ich die Idee aus irgendeinem Grund nicht loslassen. Also sang ich es ein paar Mal und spielte mit der Melodie herum, bis ich etwas hatte, das endlich funktionierte: eine musikalische Phrase, die genauso albern war wie die Textzeile, mit der ich sie gepaart hatte. Und dann machte ich weiter. Aber während die Musik beschwingt und lustig blieb, wurde der Text langsam weniger scherzhaft, sondern ehrlicher, wurde trauriger und düsterer, bis alles einen deutlichen Kontrast zu der vergnügten Melodie bot.


    Ich arbeitete, ohne darüber nachzudenken, ließ die Worte durch mich hindurchfließen wie bei »Vertigo«. Erst als ich fertig war und den Text von Anfang bis Ende geschrieben hatte, las ich ihn durch.


    Ich bin nicht Hayley Mills.


    Erstens bin ich, mal ehrlich, viel heißer.


    Ich hab auch nicht, und das zum Zweiten,


    eine Doppelgängerin vorzuweisen,


    die mich vertritt und deine lang verschollene perfekte Tochter ist.


    Das war die erste Strophe. Es war eine erste Strophe mit einem falschen Rhythmus, aber das konnte ich später in Ordnung bringen. Ich überflog die zweite Strophe, die Überleitung und die dritte Strophe und blieb an den Worten hängen, die am Ende ganz allein für sich standen, sich absichtlich nicht reimten.


    Damals, da warst du mir genug.


    Warum war ich dir


    Nicht


    Genug?


    Ich las die Zeilen immer wieder und murmelte die Worte vor mich hin. Sie waren schrecklich traurig, vielleicht sogar emo, aber das war es nicht, was mich störte. Mich störte die offensichtliche, ernste Wahrheit, die sie verkündeten. Wie lange betrachtete ich meine Mom jetzt schon so? Seit den dritten Flitterwochen? Den ersten?


    Seit der Hochzeit?


    Und welche Gedanken lagen noch in mir begraben und warteten darauf, in einem Song enthüllt zu werden?


    Ein Song nach dem anderen entstand. Manche waren eher traurig wie »Hayley Mills«, aber die meisten waren wie »Vertigo« – schwungvoll, schlau und amüsant. Aber alle waren ehrlich, und sie waren gut. »Vertigo« nahm ich sogar auf und spielte es auf meinem Laptop, nur um sicherzugehen, dass ich mich bei meiner Meinung nicht von dem Spaß an der Musik beeinflussen ließ. Das tat ich nicht. Ich klang toll, genau wie meine Gitarre, und wo ich meinen Text jetzt so lange poliert hatte, dass er glänzte, war ich wahnsinnig stolz darauf.


    Das war der Moment, in dem ich entschied, dass ich ein Publikum brauchte.


    Oliver fiel mir als Erster ein, aber der Gedanke machte mich nervös. Selbst wenn ihm meine Songs gefielen, würde er doch wissen, dass sie aus einem Wunsch entstanden waren. Noch dazu aus einem Wunsch, den er mir gewährt hatte. Nein, ich brauchte einen ganz unvoreingenommenen Zuhörer.


    »Hey«, sagte ich, als Naomi nach nur zweimal Klingeln den Hörer abnahm. »Hör mal, tut mir leid, ich weiß, dass du vermutlich schon Pläne für heute hast, aber…«


    »Das braucht dir nicht leidzutun, Süße«, sagte sie und lachte. »Ich hatte tatsächlich Pläne, aber mein blöder Freund muss ja in seinem blöden Job eine blöde Extraschicht einlegen. Also gehöre ich ganz dir, wenn du das willst. Was liegt an?«


    Ich sagte es ihr. Zwanzig Minuten später stand sie vor meiner Tür.


    »Das ist ein interessanter neuer Look, McKenna«, grinste sie und schloss die Haustür hinter sich.


    »Was?« Sie brachte einen kalten Luftschwall mit, und ich versuchte nicht zu frösteln.


    Ihre einzige Erwiderung bestand aus einem kritischen Blick, mit dem sie mich von oben bis unten musterte und der meine nackten Füße, die nicht zueinander passenden Pyjamateile und meine Haare, die in etwa tausend verschiedene Richtungen abstanden, aufnahm. Noch ein Grund, froh zu sein, dass ich nicht zuerst Oliver gerufen hatte.


    »Ach, das?« Ich bemühte mich, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. »Ich nenne das den Schlaflos-Chic. Gib’s zu, du bist nur neidisch, dass es dir nicht zuerst eingefallen ist.«


    »Total neidisch«, sagte sie mit gespieltem Ernst und zog den Mantel aus, um einen modischen Pullover mit Schlabberkragen über eng anliegenden Jeans zu enthüllen. »Also, was habe ich da über neue Songs gehört?«


    Naomi begrüßte schnell meine Eltern, die in der Küche etwas Geheimnisvolles mit Auberginen fabrizierten, dann rannten wir nach oben. Sie machte es sich auf dem Bett bequem, ich setzte mich auf den Boden und nahm die Gitarre auf den Schoß. Gespannt sah sie mich an, aber ich weigerte mich, nervös zu sein. Was machte es schon aus, wenn es keinen abwesenden Songschreiber gab, dem man die Schuld geben konnte, wenn Naomi nicht gefiel, was ich spielte? Ich hatte diese Vorstellung geplant. Ich hatte meine neuen Songs geübt, bis sie mir zur zweiten Natur geworden waren. Mir würde es gut gehen.


    Von allen Liedern, die ich an diesem Wochenende geschrieben hatte, war mein Lieblingssong »Hayley Mills«, der, der von meiner Mom handelte. Aber sosehr ich ihn auch liebte, er war schrecklich deprimierend – also wollte ich Naomi als Erstes »Vertigo« vorspielen. Den Blick fest auf meine Finger gerichtet, holte ich tief Luft und fing an.


    Erst als die letzte Note verklungen war, traute ich mich, Naomi wieder anzusehen. Sie runzelte die Stirn, fast als wäre sie verwirrt.


    »Ich habe ein paar Akkorde versaut«, erklärte ich und legte die Gitarre sanft auf dem Boden ab. »Sind nur die Nerven…«


    »Mädchen, das hast nicht du geschrieben«, sagte Naomi, als hätte sie mir nicht zugehört.


    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Was? Doch, klar. Vor zwei Tagen.«


    »Echt?«


    »Ja. Was ist denn?«


    Naomi starrte mich an. »Es ist nur… das ist wirklich gut. Ich meine, wirklich gut. Warum hast du mir deine Sachen bis jetzt noch nie vorgespielt?«


    Meine Wangen glühten vor Erleichterung. Es war eine Sache, der Ansicht zu sein, dass meine Arbeit gut war, aber es war etwas völlig anderes, es jemand anderen sagen zu hören. Ich stand auf und setzte mich zu ihr aufs Bett.


    »Weil das von allen Songs, die ich geschrieben habe, eigentlich der erste ist, der es tatsächlich wert ist, ihn jemandem vorzuspielen«, sagte ich ehrlich.


    Sie stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Muss ja ein Wahnsinnstyp sein.«


    »Was? Welcher Typ?«


    »Der Typ, über den du diesen Song geschrieben hast.«


    Ich wurde knallrot. »Es geht nicht um einen Typen.«


    »Aber sicher doch«, sagte sie. »Dieses ganze Zeugs, dass jemand in deinem Kopf ist, und diese Zeile über, was war es noch mal, Fingerspitzen? Und dann die, in der…«


    »Okay, okay, schön«, sagte ich und winkte ab. »Es geht um… jemanden. Aber es geht hauptsächlich um Raum. Der Raum um Menschen und wie anders er ist, wenn es…«


    »Ist es Simon?«, unterbrach sie mich. »Heilige Scheiße, McKenna.«


    »Nein, es ist nicht Simon.« Ich lachte. »Es geht wirklich nicht um jemand Bestimmten. Nur um ein Gefühl.«


    Was natürlich eine glatte Lüge war.


    Aber sie nickte nur wissend. »Ahh. Es ist der Imaginäre Freund.« Ich konnte die Großbuchstaben am Wortanfang förmlich hören.


    »Der was?«


    »Der Imaginäre Freund. Du weißt schon. Je länger du keinen echten Freund hast, umso mehr denkst du darüber nach, wie dein idealer Freund sein soll. Und wie lange ist es jetzt her, dass du mit Joey gegangen bist?«


    Die Erinnerung daran ließ mich den Kopf schütteln. Joey Priori und ich waren während des Freshman-Jahrs ein paar Monate ein Paar gewesen, nach seiner tollen Talentshow-Coverversion von »Life on Mars« und bevor er wegzog. Nun, ein Pärchen nach dem Standard der neunten Klasse. Im Grunde hatte mir gefallen, dass er singen konnte, ihm hatte gefallen, dass ich Brüste hatte, und uns beiden gefiel das Küssen.


    »Das war doch keine Beziehung«, sagte ich. »Das war Knutschen in leeren Klassenzimmern.«


    »Und Fummeln unter der Tribüne«, fügte Naomi mit einem bösen Grinsen hinzu. Sie war Zeugin dieses Zwischenfalls gewesen – natürlich rein zufällig, wie sie behauptete – und würde mich das nie wieder vergessen lassen. »Aber es ist eine Weile her.«


    »Das stimmt.«


    »Du solltest es Simon vorspielen.«


    »Ich sollte was?«, stotterte ich.


    Sie warf mir einen Blick zu. »Komm schon, McKenna. Du schwärmst schon seit einer Ewigkeit für diesen Kerl. Also mach was draus. Sing ihm was vor. Der Song mag ja vielleicht nicht über ihn sein, aber du könntest ihn dazu bringen, dass er das glaubt, und…«


    »Und es würde mich armselig und verzweifelt aussehen lassen«, beendete ich den Satz energisch. »Auf gar keinen Fall.«


    »Okay, okay«, erwiderte sie. »Dann stell dein Licht weiter unter den Scheffel, wenn du das musst. Aber ich rühre mich nicht von der Stelle, bis ich mehr gehört habe. Also, was hast du noch?«


    »Du meinst Musik?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Du willst noch einen Song hören?«


    »Sehr scharfsinnig, Nancy Drew. Und jetzt unterhalte mich.«
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    An diesem Montag war die Vorstellung, zur Schule zu gehen und meine Gitarre zurücklassen zu müssen, beinahe unerträglich. Also ließ ich sie bis zum letzten Klingeln auf dem Rücksitz meines Wagens und nahm sie dann mit in den Zuschauerraum. Bis zur Probe waren es noch ein paar Stunden, und die Heimfahrt würde nur Zeit kosten, in der ich sonst hätte weiterkomponieren können.


    Also schlich ich mich in den Raum der Bühnenmanagerin, was abgesehen von den Garderoben wohl der abgeschiedenste Fleck im ganzen Theater war. Er machte nicht gerade viel her: einfach nur ein paar hohe Bretter, die jemand schwarz bemalt und zu einem Kabuff zusammengenagelt hatte, das ein Stück abseits der Bühnenseite stand. Es gab einen Notenständer mit einer kleinen Lampe, vor dem Naomi mit ihrer Kopie des Skripts stehen und uns technische Anweisungen geben und falls nötig soufflieren konnte.


    Im Chemieunterricht hatte ich mir ein paar Zeilen darüber notiert, unter der Tribüne erwischt zu werden, und dann noch ein paar mehr über erste Küsse. Jetzt saß ich mit untergeschlagenen Beinen vor dem Notenständer und bemühte mich, dafür eine Melodie zu finden, wobei ich mich die ganze Zeit über fragte, was für einen Song ich diesmal am Ende haben würde.


    Als ich auf die Idee kam, auf die Uhr zu sehen, war es fast schon Probenzeit. Nicht genug Zeit, um noch etwas Neues anzufangen. Also spielte ich ein paar der Songs, die ich am Wochenende geschrieben hatte. Dann spielte ich zum zweiten Mal »Vertigo«, das langsam »Hayley Mills« als meinen Lieblingssong ersetzte.


    Gerade hatte ich die Überleitung des Songs hinter mir gelassen, da ertönten Schritte. Ich brachte die Saiten mit der Hand zum Verstummen und beendete das Lied anderthalb Strophen vor dem Schluss. Vielleicht war ja Oliver mit seinen hellgrünen Augen und den warmen Fingern eingetroffen. Was würde er wohl sagen, wenn ich ihm »Vertigo« vorspielte? Ob ihm wohl klar sein würde, dass sich das Lied um ihn drehte?


    Ich zwang meine Nerven zur Ruhe, packte die Gitarre weg und erhob mich – und stand genau vor George, dem Musik-Ninja, der sich über die Kante der Kabine lehnte.


    Irgendwie schaffte ich es, den Gitarrenkoffer nicht fallen zu lassen. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, zischte ich. »Wie lange stehst du schon da?«


    »Ein paar Minuten. Tut mir leid.« Aber so sah er gar nicht aus. »Von wem ist das? Ich glaube nicht, dass ich es kenne.«


    »Von wem ist was?«


    »Dieser Song.«


    »Oh. Äh. Der ist von mir.«


    »Im Ernst?«, fragte er und hob die Brauen. »Hast du noch mehr?«


    Ich nickte.


    »Ich will sie hören.«


    »Jetzt?«


    Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn Cass Pause macht.«


    »Äh… klar. Okay.«


    »Gut.« Da das geregelt war, polterte er über die Bühne und ließ mich dort stehen. Ich starrte ihm hinterher.


    Ich würde während unserer Pause für George spielen. Das bedeutete, dass ich höchstens zwei Stunden hatte, um herauszufinden, wie man zu jemandem wurde, der keine Angst davor hatte, brandneue Songs vor einem Profi-Musiker mit eigener Band zu spielen. Klar. Yeah. Gar kein Problem.


    Als ich mich endlich wieder genug gesammelt hatte, um auf die Bühne zu treten, waren ein paar Leute eingetroffen, darunter auch Naomi. Ihr Blick fiel auf meinen Gitarrenkoffer, und sie rannte zu mir herüber. »Du kleine Hexe«, flüsterte sie. »Du spielst also doch für Simon, richtig?«


    »Von wegen«, erwiderte ich. Und zögerte. »Eigentlich spiele ich für George. In der Pause.«


    »Für den Ninja? Ernsthaft?«


    »Er hat mich darum gebeten«, sagte ich und erklärte ihr, dass er mich heimlich belauscht hatte.


    Ungläubig schüttelte Naomi den Kopf. »Nun, solltest du moralische Unterstützung brauchen, musst du mir nur sagen, wann und wo.« Sie hielt inne und schenkte mir ein durchtriebenes Grinsen. »Aber ich hätte völliges Verständnis dafür, wenn ihr allein sein wollt. Ältere Kerle sind ja so köstlich erfahren.«


    »Ach, nun hör schon auf.« Ich lachte, und sie lief zu Miss Delisio.


    Ich stellte den Gitarrenkoffer zusammen mit dem Rest meiner Sachen ab und hielt nach Oliver Ausschau. Er war noch nicht da. Als Miss Delisio Aufstellung für den Ersten Akt nehmen ließ, war er immer noch nicht aufgetaucht, was ihm gar nicht ähnlich sah. Ich hoffte nur, dass er rechtzeitig zur Pause eintreffen würde.


    Das Gestolper durch den Akt war genauso qualvoll und mühsam, wie das Wort erahnen lässt. Für sich genommen waren die meisten Songs und Szenen okay, aber es war für uns das erste Mal, dass wir alles von Anfang bis zum Ende durchspielten. Trotz Georges heroischer Bemühungen waren die Überleitungen schrecklich. Ryan hatte seinen Text noch nicht gelernt und bot darum einen wenig überzeugenden Schurken. Und natürlich hatte Vicky noch immer das Schauspieltalent eines Roboters.


    Während der Szene mit dem Haarschneidewettbewerb stieß MaLinda Jones versehentlich einen der Juniors im Ensemble um, und eine recht entnervt wirkende Miss Delisio sah schließlich ein, dass wir eine Pause brauchten. Sie gab uns zwanzig Minuten.


    Alle hüpften von der Bühne, und Naomi erschien an meiner Seite. Sie hielt ihr Skript umklammert und sah aus wie ein erschöpfter Babysitter am Ende eines sehr langen Abends. Ich schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Sie hatte wirklich genug zu tun.


    »Vielen Dank, Miss Toby«, sagte sie, »dass du deine verdammte Rolle kennst.«


    Ich grinste. »Meine Kenntnis der Rolle steht dir zur Verfügung, Miss Bühnenmanagerin.«


    »Das ist auch besser so«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Wo steckt der Ninja? Ich brauche eine musikalische Belohnung für diesen ganzen Mist.«


    »Und Oliver«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Irgendwie hätte ich gern, dass er es auch hört.«


    Naomi sah mich nur an. Ich lief los, um George zu suchen. Aber hauptsächlich wollte ich, dass sie mich nicht erröten sah.


    Oliver war noch immer nirgendwo zu finden, also folgten mir allein Naomi und George fünf Minuten später in einen der leeren Umkleideräume hinter der Bühne.


    Auf Naomis Wunsch hin spielte ich zuerst »Vertigo« und schaffte es, nur ein kleines Stück der Überleitung zu versauen. George bewegte den Kopf zum Rhythmus, als könnte er ein unsichtbares Schlagzeug hören. Naomi stützte die Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und grinste wie eine Verrückte.


    Am Ende des Songs trat kurz Stille ein, was in mir das Verlangen entfachte, mich unter dem Tisch in der Ecke zu verstecken. Würde das jedes Mal passieren, wenn ich für jemanden Neues spielte? Dieser seltsame kurze Schwebezustand, nachdem die Musik verklungen war?


    Aber Naomi rettete mich. »Toll, nicht wahr?«


    »Schön«, sagte George mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Wirklich schön.«


    Ein breites, albernes Grinsen breitete sich über mein Gesicht aus, während Erleichterung durch meinen ganzen Körper strömte. »Wirklich?«


    Naomi zwinkerte mir zu.


    »Haben wir noch Zeit für einen zweiten?«, fragte George, woraufhin mein Herz einen Schlag lang aussetzte.


    »Klar«, sagte Naomi nach einem Blick auf die Uhr. »Zwar nur so gerade eben, aber klar.«


    Also ging ich das Wagnis ein und spielte »Hayley Mills«, obwohl der Song langsam und nicht annähernd so eingängig wie »Vertigo« war. Georges Stirnrunzeln vertiefte sich, während ich spielte, aber ich bemühte mich, einfach nicht darüber nachzudenken. Stattdessen dachte ich an meine Familie und an das Gefühl der Einsamkeit, das überhaupt erst zu diesem Text geführt hatte. An die Sehnsucht danach, verstanden zu werden.


    Der Song endete, und da war wieder dieser kurze Schwebezustand. Aber bevor jemand das Schweigen brechen konnte, öffnete sich quietschend die Garderobentür. Überrascht ließ ich mein Plektrum fallen. Meine nun leeren Finger verfingen sich in den Saiten und produzierten einen hässlichen Laut, als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer da eingetreten war.


    »Alles in Ordnung hier?«, fragte mich Miss Delisio und musterte mich misstrauisch.


    George sah betont auf seine Uhr. »Ich dachte, Sie hätten zwanzig Minuten gesagt, Cass.«


    »Das habe ich auch.« Miss Delisio hob streng eine Braue. »Vor genau zweiundzwanzig Minuten.«


    Naomi fing auf der Stelle an, sich für uns alle zu entschuldigen, und ich packte schnell meine Gitarre ein. Wie von den Eltern gescholtene Kinder verließen wir nacheinander stumm die Garderobe – aber George hielt mich an der Tür auf. »Bleib noch eine Minute lang da, wenn wir fertig sind, okay?«


    Er wartete kaum eine Antwort ab, aber ich schaffte es, ein schnelles »Äh, klar« hervorzuwürgen, bevor er sich an mir vorbeischob und den anderen zur Bühne folgte, ohne ein Wort über meine Songs zu verlieren.


    Glücklicherweise war es Tobias Ragg völlig egal, was George der Musik-Ninja über ein paar alberne Lieder dachte, die ein Mädchen namens Margo McKenna geschrieben hatte. Er interessierte sich nur für seine eigenen Lieder, und das war’s. Er sang wie ein Junge, der etwas zu sehr von sich eingenommen war, und er ging davon aus, dass ihn alle mochten. Dieses Wissen brachte mich durch den Rest der Probe – oder zumindest bis zu dem Punkt, als ich zum letzten Mal von der Bühne abging.


    Als ich aus Tobys Haut schlüpfte und wieder ich selbst wurde, suchte ich mir einen leeren Sitz im Zuschauerraum, wo sich der Rest der Besetzung versammelt hatte, um Simon und Vicky dabei zuzusehen, wie sie den Akt mit »A Little Priest« beendeten. Simon war fantastisch, aber so gut wie der ganze Song hing von Mrs. Lovetts komödiantischem Timing ab. Also blieb alles ausgesprochen lahm, was man eigentlich nicht extra erwähnen muss.


    Nicht, dass es sonst noch jemandem aufzufallen schien. Alle applaudierten, als hätten sie gerade die beste Vorstellung ihres Lebens gesehen. Aber vielleicht waren sie genau wie ich einfach nur dankbar, das erste Mal einen ganzen Akt bezwungen zu haben. Wie dem auch sei, Miss Delisio jubelte, versprach uns, uns bei unseren nächsten individuellen Szeneproben zu bewerten, und entließ uns dann.


    Nur zwei Wochen bis zum Gestolper durch den Zweiten Akt.


    Während alle gingen, überdreht vor lauter Adrenalin und Erschöpfung, schlenderte ich langsam auf George zu, der am Klavier saß und Noten in seine Kopie der Partitur eintrug. »Oh, gut«, sagte er, als er mich bemerkte. »Komm mal eine Sekunde her.«


    »Was gibt’s?« Erleichtert bemerkte ich, dass meine Stimme viel ruhiger klang, als der Rest von mir vermutlich aussah.


    Er stand auf, verschränkte die Arme und blickte auf mich herunter. »Ich habe dich gebeten, ehrlich zu mir zu sein. Was deine Songs angeht. Aber das warst du nicht.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut.


    »Das braucht es nicht«, erwiderte er knapp. »Die Sache ist die, ich hätte dich danach einfach abschreiben können, das wäre wirklich leicht gewesen. Hätte annehmen können, dass es dir mit deiner Komponiererei nicht besonders ernst ist, weißt du? Also ist es gut, dass ich dich heute Abend spielen gehört habe.«


    »Ist es das?«


    »Yup.« Er legte den Kopf schief, seine zusammengekniffenen dunklen Augen musterten mich kritisch. »Eigentlich bist du gar kein Theaterkind, nicht wahr?«


    Ich runzelte die Stirn. »Aber sicher bin ich das. Seit meinem Jahr als Freshman war ich bei jeder Aufführung dabei.«


    »Klar, in jedem Musical. Machst du auch bei den anderen Stücken mit?«


    »Nun, nein.«


    Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Ich auch nicht. Du verstehst, worauf ich hinauswill?«


    Langsam nickte ich. »Du bist wegen der Musik da, richtig? Genau wie ich.«


    »Nun, einmal das und dann wegen des Honorars. Trotzdem. Yeah. Streich bei einem Musical die Musik, und was bleibt übrig? Spachtelmasse.«


    Ich grinste. »Funkelnde, Hände schwingende und in diesem Fall kannibalistische Spachtelmasse.«


    Er lachte und ließ sich auf die Klavierbank fallen. »Also, Folgendes. Mein Opening Act hat abgesagt.«


    »Dein… was?«


    »Für meinen Auftritt am Samstag.« Ich blickte ihn nur verständnislos an, und George seufzte. »Cass?«, rief er in Richtung Bühnenseite. »Haben Sie das mit dem Gig im South Star gepostet?«


    Das South Star? Ich spitzte sofort die Ohren. Ich war noch nie da gewesen, aber den Namen kannte ich. Dort spielten sie alle. Indie-Musiker auf der Durchreise zu größeren Orten, Bands mit großem Namen, die eine Pause von den Clubs in Manhattan brauchten, und alles dazwischen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Georges Band bekannt genug war, um in einem solchen Laden zu spielen.


    Miss Delisio schob den Kopf hinter einem der schwarzen Vorhänge hervor. »Ja. Auf der Bandwebseite, Twitter, Facebook und so weiter.«


    Sie verschwand wieder hinter dem Vorhang, und ich zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich bin nicht oft online. Tut mir leid.«


    George lächelte. »Ich auch nicht. Ist keine große Sache. Aber wir haben am Samstag diesen Auftritt oben in New York State. State, nicht in der Stadt. Ihr seid alle eingeladen. Könnte allerdings sein, dass ihr einundzwanzig oder älter sein müsst, ich bin mir nicht sicher. Aber egal, die Veranstalter erwarten von mir, dass ich einen Musiker mitbringe, der vor uns spielt. Ich hatte diesen Typen, so eine Art folkigen Akustikgitarristen, so ähnlich wie die Sachen, die du machst, aber er hat sich verdrückt.«


    George hielt inne, und ich biss mir auf die Lippe. Ich glaubte ziemlich genau zu wissen, worauf er hinauswollte, aber ich wollte es nicht einmal denken, bevor er es ausgesprochen hatte. Mein Herz schlug bereits schneller, als es ein gesundes Herz tun sollte. Schließlich ertrug ich es nicht länger. »Und?«, hakte ich nach.


    Er grinste. »Und, willst du für mich eröffnen? South Star Bar, Samstagabend? Ein kurzes Set, vielleicht fünf, sechs Songs. Wenn du willst, kannst du dein Equipment benutzen. Du musst es nicht sofort entscheiden. Denk darüber nach und lass es mich morgen wissen.«


    George wandte sich wieder dem Klavier zu und fing an, seine Musikbücher in einen schwarzen Rucksack zu packen. Einen Augenblick lang konnte ich nur seinen lederbekleideten Rücken anstarren und versuchen zu ergründen, ob er es ernst meinte oder nicht. Opening Act? Ich? Aber… für diese Jungs? Simon hatte mir letzten Herbst eine Kopie des ersten Albums von Apocalypse Later geschickt, Pirates Vs. Ninjas. Es war eine Mischung aus Shantys und Death Metal, und Simon hatte es total genial gefunden. Ich fand es etwas schräg, aber als ich das Simon gesagt hatte, hatte er nur die Augen verdreht und mich belehrt, dass das eine Konzept-Sache war, die ich einfach nicht kapieren würde.


    Aber George wusste besser als ich, was seine Fans hören wollten, und ich konnte nicht einfach dastehen und kein Wort sagen, also zwang ich mich dazu. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich meine, willst du mich verflixt noch mal auf den Arm nehmen?«


    »Ich nehme dich nicht auf den Arm«, erwiderte er.


    »Aber du nimmst mich…« Diesmal riss ich mich zusammen. Wenn ich dieselbe Frage zu oft stellte, würde ich irgendwann eine Antwort bekommen, die ich nicht hören wollte. »Ich meine, natürlich. Yeah. Natürlich mache ich es.«


    Die Realität manifestierte sich erst wieder, als ich über den Parkplatz zu meinem Auto ging. Das war zu viel. Ich hatte mich für den Wunsch mit dem Songschreiben entschieden, weil ich es für das perfekte Gleichgewicht aus Spaß und Sicherheit gehalten hatte. Eine Möglichkeit, mich auszudrücken, die mein Leben trotzdem nicht auf unvorhersehbare Weise verändern würde.


    Aber falls ich die vergangenen zehn Minuten nicht bloß halluziniert hatte, hatte man mir gerade einen Gig als Opening Act in der verflixten South Star Bar angeboten. Wenn das nicht mein Leben veränderte, wusste ich es auch nicht. Und hatte ich tatsächlich eingewilligt, einfach so? Ohne überhaupt darüber nachzudenken? Wer war ich?


    Natürlich hätte nur ein Idiot ein solches Angebot abgelehnt. Erst recht, da sich alles so hübsch ergeben hatte – George hatte mich zufällig gehört, sein Musiker hatte abgesagt. Eine perfekte Abfolge von Zufällen.


    Ich runzelte die Stirn und ging langsamer, als irgendwo in meinem Hinterkopf eine kleine rote Fahne geschwenkt wurde. Zufälle, von wegen. Wo steckte Oliver heute Abend überhaupt?


    Ein paar Schritte von meinem Auto entfernt stellte ich meinen Gitarrenkoffer ab und zog die Jacke hoch, um an meine Hosentasche zu kommen. Ich zog den Handschuh aus und nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. Drei Sekunden später erschien Oliver direkt unter der Straßenlaterne am Parkplatz. Im Licht über ihm tanzten Staubpartikel, was ihm ein irgendwie überirdisches Aussehen verlieh. Sein dunkles, strubbliges Haar schien zu glühen. Ich fragte mich, ob er absichtlich solche Haltungen einnahm.


    »Ich habe schon darauf gewartet, dass du mich rufst«, sagte er und lächelte auf eine Weise, die mein Herz schneller schlagen ließ.


    »Nun, und ich habe darauf gewartet, dass du von selbst auftauchst«, hielt ich dagegen. »Du warst nicht bei der Probe. Und in der Schule habe ich dich auch nicht gesehen.«


    Er tat es mit einem Schulterzucken ab. »Vicky wollte mich nicht sehen. Und ich bin sowieso nur in der Schule aufgetaucht, um ihr Gesellschaft zu leisten. Also ist es offiziell.« Dramatisch breitete er die Arme aus. »Ich bin ein Schulschwänzer. Es sei denn natürlich, du willst, dass ich mit dir zusammen zur Schule gehe. Schließlich bist du jetzt meine Meisterin und nicht sie.«


    »Ehrlich gesagt ist mir das ziemlich egal. Du bist sowieso nicht in meinen Kursen.«


    Breit grinsend klatschte Oliver in die Hände. »Halleluja. Du hast keine Vorstellung, wie sehr mir die Highschool zum Hals raushängt. Aufgepasst, Jackson High: Dieser Schulschwänzer wird jetzt zum Schulabbrecher.«


    »Verdammt«, murmelte ich. »Als Dschinn hat der Schulabschluss wohl keine große Priorität, was?«


    »Mein Job hat seine Vorteile.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, der zweite Wunsch?«


    Ich holte tief Luft. »Ach, Mist. Ehrlich gesagt, nein, es tut mir leid…«


    Irgendetwas in seinem Gesicht versteinerte, was ihn bedeutend weniger ätherisch aussehen ließ. »Du hast es versprochen«, sagte er.


    Ein lauter Pfiff drang an meine Ohren, und ich riss den Kopf herum. Auf der anderen Seite des Parkplatzes stand eine kleine Gruppe Leute. Jemand zeigte mit dem Daumen nach oben. Ich kniff die Augen zusammen. Das war Simon, der die Daumen in die Höhe hielt, und er ging zusammen mit MaLinda, Ryan und Jill, drei weiteren Seniors aus der Besetzung. Oliver und ich schwiegen und sahen zu, wie sie in ein Auto stiegen und losfuhren.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich, nachdem sie verschwunden waren. »Das Liederschreiben hat mich so abgelenkt, und… Es tut mir leid. Das ist mein Ernst. Aber ich brauche mehr Zeit.«


    Er presste die Lippen zusammen, schwieg aber, was nur dazu führte, dass ich mich noch schlechter fühlte.


    »Es tut mir leid!«, wiederholte ich. »Es ist nur… der erste Wunsch ist so unglaublich.«


    »Ist er das?« Das munterte ihn sichtlich auf.


    »Heilige Scheiße, ja!«, sprudelte ich heraus, froh, dass er endlich etwas gesagt hatte. »Es ist die tollste Sache auf der Welt. Die tollste aller tollen Sachen. Außer dass sie noch toller ist. Ich meine, was hast du getan? Einen einsamen kleinen Nervenknoten in meinem Hinterkopf unter Strom gesetzt?«


    »So ähnlich.« Plötzlich war seine Haltung ernst und unglaublich konzentriert, genau wie bei seiner Erklärung von Vickys zweitem Wunsch. »Es ist so… Okay, es geht so. Stell dir einen Fluss vor. Auf der einen Seite bist du, zusammen mit jeder Idee und jedem Gefühl, die du je zu einem Song verarbeiten wolltest. Auf der anderen Seite ist das fertige Ding, das du erschaffen wolltest. Ich habe nur eine Brücke zwischen den beiden gebaut und deinem Verstand einen kleinen Stoß in die richtige Richtung gegeben.«


    »Wow. Das ist so…«


    »Magisch?«, schlug er vor und spreizte die Finger einer Hand wie ein explodierendes Feuerwerk. Gott sei Dank lächelte er wieder.


    »Ich wollte vage sagen.«


    »Es ist etwas vage«, stimmte er zu. »Aber es hat funktioniert, oder?«


    »Oh, es hat mehr als nur funktioniert.« Ich legte eine Hand auf die Hüfte. »Verrate mir, wie George der Musik-Ninja Teil meines Wunsches wurde.«


    »George?« Olivers Gesicht verzog sich zu einer Miene übertriebener Überraschung. »Warum, was meinst du?«


    Ich fing seine Augen mit meinem ernsten Blick ein. »Du weißt genau, was ich meine. Vor drei Tagen konnte ich keinen Song schreiben, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Und jetzt fragt er mich, ob ich mit ihm bei einem richtigen Auftritt spielen will. Und versuch mir gar nicht erst zu erzählen, dass das alles von allein passiert, denn das ist unmöglich.«


    »Ach, das«, sagte er. »Das war nichts. Nur hier und da ein kleiner Vorschlag. Vielleicht könnte ich George den Floh ins Ohr gesetzt haben, dass er dem Mädchen, das vor der Probe Gitarre spielt, vielleicht etwas Aufmerksamkeit schenken sollte. Und vielleicht könnte ich arrangiert haben, dass sein ursprünglicher Opening Act am gleichen Abend einen wichtigen Gig anderswo bekommt. Dazu musste man nur die richtigen Umstände schaffen.«


    »Aber das alles habe ich mir nicht gewünscht«, sagte ich alarmiert, weil er so gleichgültig tat. »Wo ist der Haken?«


    »Es gibt keinen Haken«, sagte er. »Du musst verstehen, dass meine Magie an die Worte gebunden ist, die du sprichst, aber solange ich diesen Worten nicht direkt zuwiderhandele, kann ich deinen Wunsch so ausschmücken, wie ich will. In deinen Gedanken habe ich gelesen, dass du George beeindrucken wolltest, und da das mit deinem Wunsch übereinstimmte, dachte ich mir, warum nicht?«


    Oliver hatte recht. Ich wollte George beeindrucken – das hatte ich mir seit dem Tag gewünscht, an dem ich ihn kennengelernt und mit eigenen Augen gesehen hatte, wie talentiert er war. Und erst recht, seit er meine Arbeit bei Sweeney gelobt hatte. Aber darum ging es nicht. Ich hatte über meinen ersten Wunsch so sorgfältig nachgedacht, und er hatte etwas völlig anderes daraus gemacht.


    »Du hättest mich vorwarnen können«, sagte ich und ließ einen Hauch von Anklage in meiner Stimme mitschwingen.


    »Ich hielt es für eine nette Überraschung«, meinte er. Dann runzelte er die Stirn. Nach einer Sekunde sagte er: »Ah. Du magst keine Überraschungen, nicht wahr?«


    Ich schwieg. Das stimmte, aber als er es laut aussprach, klang es irgendwie blöd.


    »Du möchtest wissen, was auf dich zukommt«, fuhr er fort. »Du willst alles vorher planen.«


    Ich senkte den Blick, peinlich berührt, wie mühelos er mich zusammengefasst hatte. »Ich finde ja nur«, sagte ich mehr zum Asphalt als zu ihm, »dass du mich hättest warnen können.«


    »Und du hättest ablehnen können.«


    »Was?«


    »Eben, als George dich gefragt hat, ob du für ihn spielst. Es ist ja nur so eine Ahnung, aber ich vermute, er hat dir keine Knarre an den Kopf gehalten. Du hättest ablehnen können.« Olivers Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Aber du hast zugesagt, nicht wahr?«


    »Nun, offensichtlich.« Verzweifelt warf ich die Hände in die Luft. »Es ist das South Star. Wer sagt dazu schon nein?«


    »Dann willst du diesen Gig spielen?«


    »Natürlich will ich das!«


    »Wo liegt dann das Problem?«


    Ich starrte ihn an, wie er vor Stolz und Selbstzufriedenheit fast platzte und es trotzdem einfach nicht kapierte. Aber als ich den Mund aufmachte, um ihm die Meinung zu sagen, musste ich erkennen, dass ich irgendwie aus den Augen verloren hatte, worum es eigentlich ging. Hier stand ein echter, lebendiger Dschinn vor mir, der mir nicht nur meinen Wunsch erfüllt, sondern ihn auch noch größer gemacht hatte, als ich mir je hätte vorstellen können. Und ich ärgerte mich darüber, dass er mich überrascht hatte?


    »Warum hast du das getan?« Meine Stimme klang ganz klein.


    »Nun, das ist irgendwie mein letztes Hurra, also wollte ich etwas Großes erschaffen.« Er verstummte. Seine Selbstzufriedenheit verschwand; er scharrte mit einem Stiefelabsatz über den Asphalt. »Und weil ich glaubte, dass es dir gefällt. Es sollte ein Geschenk sein.«


    Das haute mich um. »Ein Geschenk? Für mich?«


    Theatralisch verdrehte er die Augen. »Nein, für George. Ja, für dich.«


    Und bevor ich wusste, was ich da tat, stand ich auf den Zehenspitzen, hatte eine Hand um Olivers Nacken gelegt und drückte meine Lippen auf seine.


    Sie fühlten sich ganz normal an und ließen die kribbelnde Wärme vermissen, die ich in seinen Fingerspitzen gefühlt hatte. Trotzdem durchlief mich ein Schauder, als ich seinen Mund spürte, die Andeutung von Rauheit über seiner Oberlippe und die Art, wie er sich an mich drückte…


    Oder mich wegdrückte?


    Oh, Mist, dachte ich, als ich begriff, was ich da gerade getan hatte. Ich zog mich zurück, machte ein paar hastige Schritte nach hinten, um etwas Distanz zwischen uns zu bringen, und schlug die Hand vor den Mund. »Es tut mir so leid«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass es wie ein zusammenhangloses Murmeln klingen musste.


    Oliver sah verblüfft aus. Seine Augen waren so rund wie Geldstücke, seine Hände schwebten hilflos in der Luft, so als wüsste er nicht, was er damit anstellen sollte. »Oh«, hauchte er. Sämtliche Spuren von Theatralik waren aus seinem Auftreten verschwunden.


    »Es tut mir so leid«, wiederholte ich, dieses Mal ohne Hand vor dem Mund. »Das wollte ich nicht. Wirklich nicht. Du hast nur deinen Job gemacht, und ich küsse sonst keinen, nur weil er mir ein Geschenk gemacht hat. Das wäre grotesk, und ich will nicht, dass du denkst, das wäre der Grund…«


    Mir dämmerte, dass sich Oliver nicht bewegt hatte, und ich zwang mich, mit dem Geplapper aufzuhören. Wenn das nicht der Grund für den Kuss gewesen war, was dann? Einerseits waren da diese grünen Augen, die irgendwie umwerfend waren – ganz zu schweigen von der Art, wie er im Park meine Hand gehalten hatte.


    Aber andererseits war er ein Dschinn, und er erfüllte mir Wünsche, weil er an mich gebunden war. Es war sein Job, weiter nichts.


    Oder?


    »Ist dir nicht kalt?«, fragte Oliver unsicher und brach damit das Schweigen, das etwas zu lange angedauert hatte. Er stand völlig reglos da, aber auf eine Art, die nur mühsam unterdrückte Bewegungen verriet. Ich fragte mich, ob er daran dachte zu verschwinden.


    Kalt. Richtig. Vermutlich war mir kalt, aber mein Verstand war einfach zu beschäftigt, um es zu registrieren. »Ja, klar«, sagte ich. Meine Stimme bebte. »Hör zu, ich…«


    »Du willst wissen, ob es mich stört«, sagte er und entspannte sich.


    Nun, das war höflich ausgedrückt. Ich wollte es wissen, aber ich wollte auch wissen, ob es ihm gefallen hatte. Oder ob es ihn nervte, wenn ich ihn so unversehens ansprang. Oder ob er es vielleicht, nur vielleicht, noch einmal tun wollte.


    »Die Sache ist die, ich kann nicht bleiben«, sagte er so leise, dass ich eine Sekunde lang brauchte, um zu erkennen, dass die Worte von ihm stammten und nicht aus meinem verwirrten Kopf. Er sah traurig aus. Und besorgt.


    »Ich weiß«, sagte ich und schloss die Augen. »Ich weiß, dass du das nicht kannst. Es tut mir leid. Ich mache alles falsch. Ich habe dir versprochen, dass du meine Wünsche in einem oder zwei Tagen hast – und ich wollte sie wirklich fertig haben, das schwöre ich –, und hier stehe ich jetzt vier Tage später, habe mich vor den Wünschen gedrückt und dich stattdessen geküsst, was du wirklich nicht brauchen kannst, und…«


    Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Öffnete die Augen wieder. »Oliver, willst du den Ring zurück?«


    »Was?« Wieder wirkte er völlig überrascht. »Ja. Warte. Nein. Ich meine… Was?«


    Ich hielt ihm den Ring hin. »Du musst gehen. Das hast du gesagt, und ich bringe alles bloß durcheinander. Du solltest ihn nehmen, bevor…«


    »Bevor was passiert?« Er blickte von mir zu dem Ring und wieder zurück.


    Ich öffnete den Mund, aber da waren diese wunderschönen Augen direkt vor mir, und diese Lippen, die sich so gut angefühlt hatten, und ich wusste nicht mehr, wie ich diesen Satz beenden sollte. Aber er schaute zu Boden, und da wusste ich, dass er mitbekommen hatte, wie ich mir etwas wünschte. Ich errötete.


    Bevor ich mich zu sehr an dich binde, dachte ich und wusste, dass er das nicht hören würde.


    »Wirst du heute Abend über deine letzten beiden Wünsche nachdenken?«, fragte er.


    Ich zögerte. »Bist du dir da sicher?«


    Er nickte. »Ein weiterer Tag wird mich nicht umbringen.«


    »Das hast du schon beim Essen gesagt. Wie lange dauert es noch, bis er dich findet?«


    Er lächelte matt. »Ich weiß es nicht. Fünf Wochen. Fünf Minuten. Ich will einfach nur lange weg sein, bevor das passiert. Aber ein weiterer Tag… Für dich bleibe ich noch einen Tag. Für deine Wünsche.«


    Er überspielte den Patzer so souverän, dass ich ihn beinahe nicht mitbekommen hätte. Aber ich bekam ihn mit. Er sprach nicht über meine Wünsche. Er sprach von mir. Vielleicht hatte er mich ja doch nicht weggestoßen.


    »Oliver, möchtest du mich ebenfalls küssen?«


    »Margo, hör zu«, begann er ganz langsam, und ich widerstand dem Drang, unter seinem Blick zu schrumpfen. Er zuckte zusammen und holte tief Luft. »Ja«, flüsterte er. »Das will ich wirklich, ja.«


    Dann wünsche ich mir, dass du es tust, dachte ich in seine Richtung. Ich konnte den genauen Augenblick erkennen, in dem er mich hörte. Wieder wurde er ganz reglos, runzelte unentschlossen die Stirn. Die Straßenlaterne ließ seine hübschen grünen Augen funkeln, als sie meinen Blick erforschten. Aber wonach suchten sie da? Ich wusste es nicht, und ich fragte auch nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir ins Gedächtnis zu rufen, das Atmen nicht zu vergessen.


    Und dann trat er auf mich zu. Er beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Nur um das festzuhalten«, flüsterte er, und sein Atem verwandelte die Nachtluft zwischen uns in Nebel, »das ist eine wirklich ganz schreckliche Idee.«
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    Es war ein guter Kuss. Und ich spreche hier von einem verflixt guten Kuss. Die Sorte Kuss, bei der mir sogar egal war, wie viel Zeit uns blieb, denn solange ich seine Lippen auf den meinen spürte, spielte Zeit keine Rolle. Er folgte meinem Beispiel und reagierte beinahe instinktiv, wenn ich innehielt, um Luft zu holen, wenn ich mich an ihn schmiegte, wenn ich den Kopf eine Winzigkeit schräg legte.


    Und er küsste mit geschlossenen Augen, was bedeutete, dass ich ihn ansehen konnte, ohne dass er es bemerkte. Selbst wenn ich seine Augen nicht sah, war er… Ich weiß nicht, was er war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es dafür überhaupt ein Wort gab.


    Aber bevor ich die Sprache meiner Gedanken ergründen konnte, berührte Olivers Hand meinen Nacken. Es war die federleichte Berührung von Fingerspitzen auf Haut, aber die Wärme, die dem wie ein Schwall folgte, ließ mich scharf Luft holen. Es war genauso, wie als er im Park meine Hand gehalten hatte, nur noch intensiver.


    Oliver unterbrach den Kuss, ließ die Hand aber dort, wo sie war, streichelte mit den Fingern sanft meinen Nacken auf und ab. Ein durchtriebenes, beinahe schon verruchtes Lächeln trat auf sein Gesicht, was mich verwirrte, bis ich es kapierte. Ich dachte angestrengt, dass ich wollte, dass er weitermachte – und er konnte mich hören.


    Ich kam nicht dagegen an und musste lachen. Es verklang schnell und verblich zu einem glücklichen kleinen Seufzen, und ich genoss noch einen Augenblick lang das seltsame Gefühl von Magie auf meiner Haut, bevor ich ihn zum nächsten Kuss zu mir herunterzog.


    Seine Hand bewegte sich von meinem Nacken nach vorn zu meinem Hals, und es war wirklich bedauerlich, dass wir Winter hatten, denn da lagen mehrere dicke Schichten Stoff zwischen Olivers Händen und dem Rest meiner Haut. Aber hey, wenigstens hatte ich keinen Schal mitgenommen – oder einen Rollkragenpullover angezogen, was noch schlimmer gewesen wäre.


    Als seine Fingerspitzen anfingen, die Linie meines Kiefers nachzuzeichnen, hörte er plötzlich damit auf. Dieses Mal zog ich mich zurück, bevor er es konnte. »Stimmt was nicht?«


    Er legte die Hand auf meine Wange. »Dir ist kalt.«


    »Ich werde es überleben«, sagte ich. Ich nahm die Kälte überhaupt nicht wahr. Hier geschahen gerade viel wichtigere Dinge.


    Aber als er mich losließ, fühlte ich es sofort. Es war kälter als zuvor, wenn das überhaupt möglich war. »Im Ernst«, sagte er, »du solltest lieber nach Hause fahren. Ich will nicht, dass du krank wirst.«


    Ich grinste ihn frech an. »Ist das deine Art zu sagen, dass dir kalt ist, du aber zu männlich bist, um es zuzugeben?«


    »Ich bin nicht männlich«, erwiderte er und hielt inne. »Das kam jetzt irgendwie falsch heraus.«


    »Allerdings kam es das«, sagte ich und kämpfte gegen das Kichern an, das in mir aufstieg. »Du bist sehr männlich. Der männlichste Mann von allen.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Niemals«, sagte ich ernst.


    Seine Mundwinkel verzogen sich, aber es gelang ihm, seine Miene reserviert zu halten. »Was ich damit sagen wollte – mir wird nicht kalt. Und selbst wenn, bin ich hier nicht derjenige, der sich darum kümmern sollte, seine Singstimme in guter Verfassung zu halten.«


    »Warte. Dir wird nicht kalt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es sei denn, ich will es. Meine Magie beschützt mich vor allen Elementen, jedenfalls körperlich. Wird es zu kalt, kann ich mich wärmen. Schneide ich mich an Papier, kann ich meine Haut heilen. Trennt mir jemand den Arm ab, kann ich mir einen neuen wachsen lassen. Nun ja, vermutlich. Das habe ich noch nie ausprobiert, und ich bin auch nicht gerade wild darauf.«


    »Das ist verrückt.« Neugierig berührte ich seine Wange. Er war so warm, als hätten wir uns die ganze Zeit im Haus aufgehalten. »Hast du Lust, mich mit deiner Superdschinnmagie aufzuwärmen?«


    »Ob ich das möchte? Ja. Aber es tut mir leid, ich kann es nicht«, sagte er entschuldigend.


    »Ach ja, richtig«, sagte ich und erinnerte mich wieder an Aladdin. »Nichts ist umsonst. Entschuldige, diese Frage war vermutlich ungehörig.«


    »Da gibt es nichts zu entschuldigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Lässt du mich dich wenigstens in dein Auto bringen, damit ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss?«


    »Nur, wenn du auch einsteigst. Komm schon, ich fahre dich nach Hause.«


    Auf so engem Raum neben Oliver zu sitzen, war irgendwie anders, als mit ihm auf dem Schulparkplatz zu stehen. Der kleine Wagen sperrte den Rest der Welt auf eine Art aus, wie es das Licht der Straßenlaterne nicht geschafft hatte. Es gab mir das Gefühl, dass alles, was wir hier drin sagen würden, zehnmal mehr Gewicht hätte als draußen. Also sagte keiner von uns viel, abgesehen von einer schnellen, stockenden Unterhaltung darüber, wie wir zu seiner Wohnung kamen (drüben am Crawford Circle, auf der anderen Seite der Stadt neben den Bahnschienen).


    Als ich vor seinem Haus anhielt, zermarterte ich mir das Hirn nach einem guten Abschiedssatz, etwas, das mich clever und tiefgründig und vor allem in Zukunft wieder küssenswert klingen lassen würde. Nach einem sehr langen stummen Augenblick kam schließlich Folgendes heraus: »Äh.«


    Oliver lächelte zögernd und verdrehte die im Schoß liegenden Hände. »Das war nett.« Ein ungewöhnlicher Ernst lag in seiner Stimme, als würde er ein gewaltiges Geheimnis preisgeben.


    »Ja«, stimmte ich ihm zu, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Wir sollten das irgendwann wiederholen.«


    Er lachte. »Wenn du dir das wünschst.«


    »Das hast du jetzt nicht gerade gesagt«, stöhnte ich und schüttelte den Kopf.


    Ich beugte mich hinüber und machte seine Tür auf, aber statt auszusteigen, nahm er meine Hand. Er hob sie an die Lippen und drückte einen schnellen Kuss auf meine Knöchel. Mir stockte der Atem. Es gab so vieles, was ich dazu sagen wollte, das meiste mit Ausrufezeichen, aber bevor ich die richtigen Worte fand, drehte er meine Hand sanft um und küsste auch die Handfläche.


    Mühsam kämpfte ich gegen den Drang an, wie die in ein Korsett gekleidete Heldin eines historischen Liebesromans in Ohnmacht zu fallen. »Der Gig ist am Samstag. Der Gig im South Star. Ich weiß, ich habe versprochen, die Wünsche davor fertig zu haben, aber…«


    Er verstand die Frage, bevor ich sie fertig ausgesprochen hatte, ließ meine Hand los und schüttelte den Kopf. »Ich möchte dabei sein, das möchte ich gern. Aber ich muss wirklich, wirklich gehen.«


    Zuerst wollte ich instinktiv protestieren, aber was konnte ich schon zu einem Mann sagen, der mir gerade die Hand geküsst hatte? Dass ihm nicht genug an mir lag? Dass er mir mehr Zeit geben musste, obwohl er eigentlich schon längst hatte weiterziehen wollen?


    Also zwang ich mich zu einem Nicken. »Ich wünsche mir morgen etwas, versprochen. Dieses Mal wirklich, ich verspreche es.«


    Oliver lächelte traurig. »Danke fürs Fahren«, sagte er und stieg aus.


    Nachdem ich den Wagen in unsere Auffahrt gesteuert hatte, schaltete ich den Motor aus und ließ die Kälte wieder ins Innere sickern. Einen Augenblick lang saß ich einfach da und genoss das Hoch, Oliver geküsst zu haben. Aber als es sich langsam zu etwas herabsenkte, das beinahe Ruhe ähnelte, hinterließ es das nagende Gefühl von Unsicherheit.


    Oliver hatte es als schreckliche Idee bezeichnet, und jetzt, wo ich allein war, verstand ich auch langsam den Grund dafür. Er musste die Stadt noch vor Ende der Woche verlassen, und dann würde ich ihn vermutlich niemals wiedersehen. Das hatte ich von Anfang an gewusst – hatte genau gewusst, dass das, was zwischen uns geschehen konnte, nicht von Dauer sein würde. Aber ich hatte ihn trotzdem geküsst. Warum hatte ich das nur getan?


    Die Erinnerung an Olivers selbstzufriedenes Lächeln zuckte durch meine Gedanken, und ich begriff, dass ich die Antwort längst kannte. Es war der gleiche Grund, aus dem ich Georges Angebot so bereitwillig angenommen hatte.


    Ich hatte Oliver geküsst, weil ich es wollte.


    Vielleicht musste es ja auch gar nicht komplizierter sein.


    Beinahe war ich überrascht, als ich beim Eintreten Mom und Dad in der Küche reden hörte. Das helle Licht in der Diele ließ mich die Augen zusammenkneifen. Erde an Margo, schien es zu sagen. Du hast auch noch ein Leben außerhalb von Proben und Musik und Jungs.


    »Margo, bist du das?«, rief meine Mom.


    »Nein, es ist Batman«, rief ich zurück. Ich schälte mich aus Jacke und Stiefeln und brachte sie an den dafür vorgesehenen Plätzen unter, während Mom die Diele betrat.


    »Du siehst glücklich aus«, sagte sie. »Hattest du eine gute Probe? Ich hoffe es, wenn sie dich schon so lange bleiben lassen.« Sie blickte vielsagend auf die Uhr an der Wand. Es war fast elf.


    »Ja, gute Probe«, sagte ich und grinste. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich glücklich bin.«


    Mom hob die Brauen zu einer stummen Frage, und es kostete mich meine ganze Beherrschung, nicht zu rufen: Ich habe einen Jungen geküsst, ich habe einen Jungen geküsst, ich habe einen unglaublichen und magischen Jungen geküsst!


    »Ich habe einen Gig!«, verkündete ich stolz.


    »Einen Gig?«, wiederholte sie und schmeckte das Wort, als hätte sie es noch nie zuvor gehört.


    »Ja. Du kennst doch George, unseren Musikregisseur?«


    Mom nickte.


    »Nun, er ist der Leadsänger dieser Band. Apocalypse Later. Sie haben einen Auftritt, und ihr Opening Act hat abgesagt. George hat ein paar meiner Songs gehört, und er will, dass ich vor ihm spiele.«


    »Wirklich?«, platzte Mom heraus. »Du schreibst wieder?«


    »Was glaubst du, was ich das ganze Wochenende in meinem Zimmer gemacht habe?« Ich grinste. Die Verblüffung auf ihrem Gesicht verriet mir, dass sie daran nicht viele Gedanken verschwendet hatte. Wie ich mir gedacht hatte. »Also das ist die große Neuigkeit. Ich habe nachgedacht. Das South Star – da spiele ich – hat wohl hinten eine Bühne und vorn ein mexikanisches Restaurant. Ich habe George gesagt, dass ich mich mit ihm um sieben treffe, und die Show ist um acht, also dachte ich mir, wir könnten alle zusammen fahren. Ihr könnt dann essen, während ich mich um den Soundcheck kümmere oder was da sonst zu tun ist, und dann könnt ihr mich spielen sehen. Ich sollte Naomi auch einladen. Ihr hättet doch nichts dagegen, sie zu fahren, oder?«


    »Whoa, whoa«, sagte Mom und bedeutete mir mit beiden Händen, etwas langsamer zu machen. »Fang am Anfang an. Wann ist die Show?«


    »Am Samstag. In der South Star Bar.«


    Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Ach, Liebling. Diesen Samstag?«


    »Was stimmt nicht mit diesem Samstag?«


    »Da besuchen wir doch Tante Sarah. Schon vergessen? Wir übernachten dort, und sie veranstaltet am nächsten Tag ein Barbecue.«


    Ich blinzelte. Das war mir neu. Tatsächlich hörte ich seit Jahren das erste Mal von meiner Tante. »Du meinst die verrückte Tante Sarah, die dich am Telefon angebrüllt hat, als Dad ging? Die dich zutiefst gehasst hat?«


    Mom rümpfte die Nase und winkte die Worte weg. »Das ist doch zehn Jahre her. Jetzt sind wir wieder eine Familie. Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


    »Sie hat mich ein Teufelskind genannt, als ich gesagt habe, dass ich bei dir und nicht bei Dad leben will! Und dich hat sie…«


    »Das ist Vergangenheit«, unterbrach sie mich schnell. »Sie hat nur deinen Vater verteidigt. Das kannst du ihr nicht verübeln.«


    Doch, konnte ich. Aber wenn Mom entschlossen hatte, Tante Sarah wieder in der Herde willkommen zu heißen, war jedes Gegenargument sinnlos. Zeit für eine andere Taktik. »Wie dem auch sei, mir habt ihr nichts davon gesagt.«


    »Haben wir doch!«, rief Dad aus der Küche.


    Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass er die ganze Zeit über zugehört hatte.


    »Vor ein paar Tagen, erinnerst du dich nicht?«


    Da war eine vage Erinnerung, dass sie irgendeine Fahrt besprochen hatten, aber die Einzelheiten waren verschwommen und hatten meiner Erinnerung nach nichts mit Tante Sarah zu tun. »Hast du es im Kalender eingetragen?«, fragte ich Mom.


    Sie seufzte. »Habe ich nicht. Es tut mir leid. Aber du warst dabei, als wir über die Fahrt sprachen. Du musst es vergessen haben.«


    Also durfte sie vergessen, unsere Pläne aufzuschreiben, aber ich durfte nicht vergessen, was es mit diesen Plänen auf sich hatte? »Das ist nicht fair«, sagte ich.


    »Es tut mir leid, Liebes«, sagte Mom sanft. »Aber es wird andere Gigs geben, nicht wahr? Ich bin sicher, George bittet dich noch mal, vor seiner Band zu spielen.«


    »Andere Gigs?« Ich schluckte schwer. »Aber das ist das South Star. Praktisch alle meine Lieblingssänger sind dort aufgetreten. Man lehnt einen Gig im South Star nicht ab!«


    »Ist das der Laden außerhalb von Nyack?« Eine winzige Missbilligung zupfte an ihren Mundwinkeln. »Die Bar, in der letztes Jahr dieses Mädchen entführt wurde?«


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte ich. »Hör mal, mir passiert nichts. Selbst wenn ihr stattdessen zu Tante Sarah wollt, kann ich mit meinen Freunden fahren. Das ist kein Problem.«


    »Wir können dich nicht allein hierlassen«, sagte Mom.


    Ich lachte. »Ihr lasst mich wochenlang allein, wenn ihr eure Hochzeitsreisen macht. Es ist bloß eine Nacht.«


    »Das ist etwas anderes.« Die Anspannung in ihren Zügen nahm zu. »Diese Reisen sind für deinen Vater und mich bestimmt. Das hier ist ein Familienwochenende…«


    »Dads Familie«, warf ich ein. »Nicht unsere.«


    »… und du bist ein Teil dieser Familie, ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Aber George…«


    »Oh, schon wieder dieser George«, sagte Mom und warf die Hände in die Luft. »Moment mal. Wie alt ist dein George eigentlich?«


    »Einunddreißig«, sagte ich. Dann begriff ich, worauf sie hinauswollte. »O mein Gott, Mom, darum geht es nicht. Ihm gefallen meine Songs, okay?«


    »Und das ist alles, was ihm gefällt, richtig?«


    »Mom!«


    »Ich wusste es. Ich wusste es in der Sekunde, in der ich diesen verträumten Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen habe. Aber das… das ist unangebracht, Margaret. Du solltest es besser wissen. Und vor allem er sollte es besser wissen. Er ist ein Lehrer, um Himmels willen!«


    »Wirst du bitte damit aufhören?«, sagte ich kalt. »Er ist kein Lehrer, er ist der Musikregisseur. Und ich sagte bereits, dass da nichts dergleichen ist. Du suchst nur nach Ausreden, mich nicht gehen zu lassen.«


    Moms Blick nahm an Schärfe zu, und ich bedauerte, was ich gerade gesagt hatte. Aber bevor mir einfiel, wie ich es zurücknehmen konnte, sagte sie leise: »Margaret McKenna, du bist ein Teil dieser Familie. Und am Samstag besucht diese Familie Tante Sarah und veranstaltet ein schönes Barbecue. Es tut mir sehr leid, dass du deinem einunddreißigjährigen George und seiner Band absagen musst, aber du hättest genug Verantwortung haben sollen, uns zu fragen, bevor du zusagst.«


    »Absagen?«, echote ich. »Aber du kannst mich nicht absagen lassen! Das kannst du nicht.«


    »Ach, kann ich nicht? Dann pass mal auf.«


    »Aber…«


    »Du wirst bei diesem Konzert nicht spielen, und das ist das Ende dieser Diskussion.«


    »Das ist keine Diskussion«, sagte ich und konnte den weinerlichen Unterton nicht unterdrücken, der sich in meine Stimme schlich. »Das bist nur du, die mir mein Leben kaputt macht!«


    Eine Pause trat ein, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Ein Stuhl wurde auf dem Küchenfußboden zurückgeschoben. Dad hörte noch immer zu.


    »Geh in dein Zimmer«, sagte Mom.


    Ich zwang ein Lachen hervor. »Soll das ein Witz sein? Ich bin achtzehn.«


    »Du bist achtzehn, und du gehst jetzt in dein Zimmer, bevor ich wirklich sauer werde.«


    Eine weitere Pause. Ich hielt ihrem Blick stand, aber sie gab nicht nach. Ich zog ernsthaft in Betracht, aus dem Haus zu stürmen, in meinen Wagen zu steigen und wegzufahren. Aber selbst wenn ich das tat, würde ich irgendwann wieder nach Hause kommen und mich ihr stellen müssen, und sie würde dann nur noch wütender sein als jetzt. Also tat ich das Einzige, was ich konnte. Ich ging in mein Zimmer.
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    Ich lief die Treppe hinauf und warf mich auf mein Bett, begrub das Gesicht in meiner umfangreichen Kissensammlung. Ich hätte es kommen sehen müssen. Da hatte ich es gewagt, etwas Spontanes zu tun, und was hatte ich davon? Einen Streit mit meiner Mutter und ein nettes, altmodisches »Geh in dein Zimmer«. Könnte ich doch nur…


    Oh, aber ich konnte.


    Der Ring steckte noch immer in meiner Tasche, also holte ich ihn hervor, drückte Daumen und Zeigefinger gegen das kühle Silber und rief Oliver. Ein paar Sekunden verstrichen, dann erschien er in meinem Zimmer. Ich setzte mich aufrecht hin; jeder Muskel in meinem Körper summte vor Verlangen, die Dinge geradezurücken.


    »Was gibt es?«, fragte er. Dann blinzelte er und sah sich um. »Warte. Ist das dein Schlafzimmer?«


    »Ja. Ich brauche dich.«


    Seine Augen weiteten sich, und er hob abwehrend die Hände. »Moment, eine Sekunde. Das war nur ein Kuss. Das hier geht viel zu schnell…«


    »Ich muss mir wünschen, dass ich… Warte, was?« Ich sackte etwas in mich zusammen, als ich endlich gedanklich verarbeitet hatte, was er da sagte. Dann begriff ich es. Oliver war gerade in meinem Schlafzimmer eingetroffen, in dem ich mich auf einem Berg Kissen räkelte. Und obwohl ich Jeans und einen voluminösen Pullover trug, was man beides nicht unbedingt als sexy bezeichnen konnte, war es eine missverständliche Situation.


    Ich fing an zu lachen und schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid! Das habe ich damit nicht gemeint.«


    »Nein, nein, nein, schon in Ordnung«, sagte Oliver schnell. Als ich ihn wieder ansah, lungerte er noch immer an der Tür herum, die Hände tief in den Taschen seines Hoodies vergraben und das Gesicht knallrot. »Ich hätte nicht annehmen sollen, äh, ich meine, ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich hierher rufst. Kann uns jemand hören?«


    »Es ist ein großes Haus, und alle sind noch unten«, sagte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte. Irgendwie hatte Olivers bloße Anwesenheit meinem Zorn die Dringlichkeit genommen.


    Ich ließ mich auf den Teppich gleiten, kreuzte die Beine und klopfte auf die Stelle vor mir. Ich konnte nicht ungeschehen machen, dass ich ihn hergerufen hatte, aber wenigstens war der Boden ein etwas neutraleres Territorium als das Bett. Oliver setzte sich misstrauisch und nahm eine Position ein, die meiner ähnelte.


    »Entspann dich«, sagte ich. »Ich beiße nicht.«


    »Wäre nicht das erste Mal«, sagte er und verdrehte die Augen.


    »Aber ich habe dich noch nie… oh, du meinst deine anderen, äh, wie heißt das, Wünscher?«


    »Meister«, sagte er, ohne zu zögern.


    »Genau«, erwiderte ich schnell. »Okay, aber beißen? Meinst du das wortwörtlich oder…« Ich machte eine unbestimmte Geste in Richtung Bett.


    Er lachte kurz. »Ja und ja.«


    »Hu.« Ich brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. »Das ist… hu.«


    »Also hast du einen zweiten Wunsch?«, fragte er in geschäftsmäßigem Ton. »Was soll es sein?«


    »Der zweite Wunsch. Richtig.« So abgelenkt ich von den Gedanken an Oliver und Bisse und Fragen, die ich nicht so richtig formulieren konnte, war, dauerte es einen Augenblick, bis ich wieder wusste, warum ich ihn überhaupt gerufen hatte. »Es ist meine Mutter. Sie lässt mich nicht vor Apocalypse Later spielen, und ich muss ihre Entscheidung ändern.«


    Oliver riss die Augen weit auf. »Whoa.«


    »Ja. Whoa. Ich hatte alles genau geplant, weißt du, wir fahren zu dritt hin, die Familie kommt sich näher, solche Sachen – und sie schießt mich einfach ab. Wäre da nicht mein blöder Vater…« Ich merkte, dass ich in den Startlöchern zu einer Tirade stand, also riss ich mich zusammen und schüttelte den Kopf. »Egal. Wunsch Nummer zwei. Auf geht’s.«


    »Warte, warte, eine Sekunde«, sagte Oliver und lehnte sich zurück, als ich nach seinen Händen griff. »Sag nicht ›egal‹. Was geht hier vor?«


    »Nichts«, sagte ich knapp. »Ich will nur meinen Wunsch erfüllt haben.«


    »Falsch. Von wegen nichts. Das sehe ich doch. Rede mit mir, Margo. Du weißt, dass du mit mir reden kannst.« Er kniff die Augen zusammen. »Und du willst mit mir reden. Ich kann das sehen.«


    »Nein, will ich nicht.« Oder doch? Ich konnte mich nicht entscheiden.


    »Schön, dann rede ich.« Er lehnte sich zurück und legte den Kopf schief, genau wie im Diner, als er zum ersten Mal meine Gedanken laut gelesen hatte. »Du willst, dass deine Mutter damit aufhört, deinen Vater ständig an die erste Stelle zu setzen.«


    Ich rutschte unbehaglich herum, stritt es aber nicht ab.


    »Du willst, dass sie dich versteht. Du willst glücklich darüber sein, dass sie wieder zusammen sind, aber du bist es nicht.«


    »Natürlich bin ich das!«, unterbrach ich ihn. »Wer wäre das nicht? Das ist wie der ultimative Traum: Mommy und Daddy kommen wieder zusammen. Das will doch jeder.«


    »Aber du bist nicht jeder«, erwiderte er leise. »Du bist du.«


    Plötzlich brachte ich kein Wort mehr raus.


    »Und du willst deine Familie wieder so haben, wie sie war.«


    Genau das hatte er bereits im Diner gesagt. Ich hatte ihn missverstanden.


    Langsam nickte ich. »Das ist selbstsüchtig, nicht wahr? So viele Menschen wollen, was ich habe. Und hier sitze ich und wünsche mir, ich hätte es nicht.«


    »Das ist nicht selbstsüchtig«, sagte er so energisch, dass ich ihm beinahe glaubte. »Hast du darüber mit deiner Mom gesprochen?«


    »Nein.« Ich schnaubte. »Natürlich nicht. Was sollte ich auch sagen? ›Lass dich bitte wieder von Dad scheiden, denn du hast mir besser gefallen, als du nicht so glücklich warst‹? Und das ist sie. Sie ist so glücklich, und sie verdient es, glücklich zu sein. Es ist nur…« Ich hielt inne. Wieder stand ich in den Startlöchern. Aber Oliver ermunterte mich durch ein Nicken, und plötzlich konnte ich gar nicht mehr aufhören zu reden. »Es ist nur, es hat so schrecklich viel Zeit gekostet, alles wieder aufzubauen, nachdem Dad gegangen war. Aber wir haben es geschafft. Wir hatten keine Wahl. Sie hat sich in diese starke, tolle Person verwandelt, und ich habe mir das zum Vorbild genommen, und wir waren wie… wie diese Naturgewalt, verstehst du, was ich meine? Sie und ich gegen den Rest der Welt. Wir planten, wie unser Leben sein sollte, und dann haben wir es verdammt noch mal in die Tat umgesetzt. Beförderungen für sie, nur noch Einser für mich. Ein Filmabend am Freitag, Hausarbeit am Sonntag, an jedem Werktag wird nach dem Abendessen gelernt. Eben solche Dinge.«


    »Klingt irgendwie… reglementiert.«


    »Aber so hat sich es nicht angefühlt. Genau darum geht es ja. Wäre Mom wie ein Diktator darangegangen, dann hätte sich das so angefühlt, aber das hat sie nicht. Nicht im Mindesten. Wir haben alles gemeinsam geplant, und ich habe mich dabei wie eine Erwachsene gefühlt. Ich habe das sogar geliebt.«


    »Ah«, sagte Oliver wie jemand, der gerade zwei schwierige Puzzlestücke zusammengefügt hatte. »Wie alt warst du da?«


    »Als Dad ging?«


    Er nickte.


    »Ich war neun. Ich weiß, arme Margo, ihre Eltern lassen sich während ihrer wichtigsten Entwicklungsjahre scheiden, richtig? Aber dann erschien Dad letztes Jahr plötzlich wieder auf der Bildfläche, und ich… Das gehörte nicht zum Plan, verstehst du? Aber Mom hat es einfach akzeptiert. Und wir sprechen hier von einer Frau, die niemals etwas so einfach akzeptierte. Jetzt nimmt sie sich ständig frei, damit sie mit ihm eine Hochzeitsreise nach der anderen unternehmen kann, und wenn die beiden wieder da sind, sind es nicht mehr sie und ich gegen den Rest der Welt, sondern es sind sie und er, und ich bin das dritte Rad am Wagen, das kleine Kind, so als könnten sie einfach alles über meinen Kopf hinweg entscheiden, weil sie wieder zusammen sind. Und von mir erwartet man, brav mitzuspielen, als wäre ich wieder neun Jahre alt, obwohl ich doch diejenige bin, die das Haus putzt und sich um alles Mögliche kümmert, während sie unterwegs sind und sich amüsieren.«


    Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich war angespannt, weil das alles aus mir herausgesprudelt war. Ich hatte das noch nie jemandem erzählt – nicht einmal Naomi –, und in dem stillen Moment, der nun folgte, bedauerte ich schon wieder, dass ich in seiner Gegenwart so explodiert war.


    »Entschuldige«, murmelte ich und starrte auf den Teppich. »Das war etwas zu viel. Ich halte jetzt die Klappe.«


    »Das braucht dir nicht leidtun«, sagte er lächelnd. »Also ist das Problem hier nicht deine Mutter. Das Problem besteht darin, dass du unglücklich bist.«


    »Ich bin unglücklich wegen meiner Mutter«, sagte ich schelmisch.


    Er lachte. »Auch gut. Aber glaubst du wirklich, das ändert sich, wenn du für sie einen Wunsch verwendest?«


    Ich dachte kurz darüber nach. Mit Sicherheit würde es den Samstagabend ändern, aber mir war klar, dass Oliver das nicht gemeint hatte. »Ich könnte den Wunsch größer machen«, sagte ich langsam. »Vielleicht könnte ich mir ja wünschen, dass sie mich so behandelt wie vor der Hochzeit. Wir könnten wieder zu dem zurückkehren, wie es war, und sie könnte noch immer Dad haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Immer noch keine gute Idee. Glaube mir, Wünsche, die andere Menschen beeinflussen, sollte man nicht leichtfertig aussprechen. Sieh dir nur an, was Vicky passiert ist.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich bin nicht Vicky.«


    »Dann hör auf, dich wie sie zu benehmen.«


    Das traf mich so sehr, dass ich mich unwillkürlich zurücklehnte und mir der Mund offen stehen blieb.


    »Es tut mir leid«, beeilte er sich zu sagen. »So habe ich es nicht gemeint. Echt nicht. Aber derartige Wünsche können nun einmal unberechenbare Konsequenzen haben. Du bist meine Meisterin, also mache ich es, wenn du es wirklich willst – aber denk zuerst darüber nach, okay? Nimm dir einen oder zwei Tage Zeit.«


    »Einen oder zwei Tage?«, wiederholte ich und sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber du musst doch gehen.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er mit einem frustrierten Seufzer. »Aber wie ich dir bereits sagte: Ich will, dass die letzten Wünsche, die ich erfülle, gute Wünsche sind. Und ich finde dich ziemlich toll, also will ich nicht, dass dir meine Magie irgendwann in der Zukunft das Leben vermiest. Verstehst du?«


    Ziemlich toll. Diese unschuldigen kleinen Worte brachten mich sofort wieder zu dem Kuss unter der Laterne, zu seinen hübschen Augen und den warmen Händen und dem Augenblick, in dem er in meinem Schlafzimmer auftauchte und zu wissen glaubte, warum ich ihn hierher gerufen hatte. In diese Gedanken musste etwas von einem Wunsch beigemischt gewesen sein, denn ehe ich es mir bewusst wurde, wurde Oliver wieder knallrot.


    »Mein Gott, es tut mir leid«, sagte ich und hob die Hände wie einen Schild. »Es tut mir so leid. Dieses Gedankenlesen ist echt… Es tut mir wirklich leid.«


    »Schon gut«, sagte Oliver noch immer knallrot. Er hob eine Hand und fädelte seine Finger durch meine. Die scharfe Hitze seiner Fingerspitzen wärmte mich, und er holte tief Luft, als würde er sich für etwas wappnen. »Es stört mich wirklich nicht, da es von dir kommt. Du bist…«


    Er schüttelte den Kopf, als suchte er nach dem richtigen Wort – aber dann entschied er sich, ganz auf Worte zu verzichten. Er benutzte unsere verschränkten Hände dazu, sich näher heranzuziehen, und küsste mich zärtlich. Diesmal schloss ich die Augen und drückte eine Hand gegen den Teppich, um dafür zu sorgen, dass ich nicht fortschwebte.


    Er zog sich wieder zurück, aber ich behielt die Augen geschlossen und genoss das Gefühl so lange, wie es nur möglich war. »Ich bin was?«, murmelte ich.


    Er lachte, und ich fühlte, wie seine Finger mein Haar berührten. »Du bist ziemlich toll.«


    Ich setzte mich wieder auf meine Fersen und öffnete grinsend die Augen. »Das sagtest du bereits. Bist du dir sicher, dass ein paar weitere Tage in Ordnung sind?«


    Er zögerte, aber nur eine Sekunde lang. »Ja. Ja, das geht schon in Ordnung.«


    »Und was ist mit fünf?«


    »Fünf?« Fragend blickte er mich an. »Ach, fünf Tage. Der Gig. Ich weiß nicht.«


    »Es ist nur… du solltest dabei sein. Du hast dafür gesorgt, dass es überhaupt geschieht, also solltest du dabei sein.«


    Oliver zögerte wieder, aber bevor er antworten konnte, ertönte im Korridor ein Geräusch. Oliver blickte zur Tür, dann zurück zu mir, und seine Brauen bildeten eine stumme Frage.


    »Jemand kommt die Treppe rauf«, flüsterte ich. »Du solltest gehen.«


    »Was ist mit deinem Wunsch?«


    Ich biss mir auf die Lippe und dachte schnell nach. So verzweifelt ich mir auch wünschte, meine Mom würde ihre Meinung ändern, konnte ich dennoch nicht von Oliver verlangen, einen Wunsch zu gewähren, den er nicht erfüllen wollte. Trotzdem…


    Wieder ertönte das Geräusch.


    »Ich denke darüber nach«, versprach ich.


    »Danke«, sagte er ehrlich in dem Moment, in dem sich die Tür quietschend öffnete. Ich erstarrte mit wild pochendem Herzen und rechnete damit, dass meine Mutter hereingestürmt kam oder Oliver verschwand, und fragte mich, was davon wohl zuerst geschehen würde. Aber dann öffnete sich die Tür etwas weiter, und Ziggy streckte den Kopf herein. Dann kam sie ins Zimmer, als würde es ihr gehören.


    Mit einem erleichterten Lachen streckte Oliver die Hand aus, damit Ziggy daran schnuppern konnte. »Und wer ist das?«, fragte er mehr sie als mich.


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie wohl auf ihn losgehen würde, da Katzen ja angeblich sehr sensibel auf übernatürliche Dinge reagieren sollen. Sie tat es nicht. Sie schnupperte bloß, entschied, dass er harmlos war, und rieb sich ein paarmal an seinen Jeans.


    »Das ist Ziggy Stardust«, sagte ich und beugte mich vor, um sie hinter den Ohren zu kraulen.


    »Also Ziggy«, sagte er und hob eine Braue. »Nett. Ein gutes Album.«


    »Ja«, befand ich. »Den Namen hat sie von meinem Dad. Sie hatte einen Bruder. Er hieß Sergeant Pepper.«


    Oliver kicherte, verstummte aber, als wieder Holz quietschte, dieses Mal lauter. »Das ist definitiv keine Katze«, nahm er mir die Worte aus dem Mund. »Ich sollte gehen.«


    Obwohl ich das eigentlich nicht wollte, zwang ich mich zu einem Nicken. »Ich sehe dich bald, okay? Und jetzt verschwinde.«


    Nachdem er getan hatte, wie ihm geheißen wurde, und mein Zimmer wieder leer war, strich ein Hauch Melancholie durch mein Inneres. Aber dort, wo seine Finger geruht hatten, war meine Hand noch immer warm.


    Ich versuchte an diesem Abend noch zu arbeiten, aber die ganzen Gedanken an Oliver und George und Mom und der Auftritt bei einem Gig und der Besuch bei meiner blöden Tante verwandelten meinen Verstand langsam in Schweizer Käse. Darum kam ich nicht weiter. Hauptsächlich saß ich auf dem Bett und zupfte an der Gitarre herum, summte Melodien, die manchmal disharmonisch waren und manchmal auch nicht, und sang dabei gelegentlich irgendwelche Worte, die mir in den Sinn kamen.


    Aber nachdem die Worte grüne Augen zum vierten oder fünften Mal über meine Lippen gekommen waren, gab ich es auf. Ich wurde rührselig und wiederholte mich, was einfach nur erbärmlich war. Also räumte ich die Gitarre unter das Bett, richtete mich wieder auf und suchte nach meinem Pyjama…


    Etwas versetzte mir einen Stich, und ich erstarrte.


    Ich glaube nicht, dass meine Nackenhaare buchstäblich senkrecht standen, aber es fühlte sich auf jeden Fall so an. Als würde mich jemand beobachten.


    Ich schaute mich schnell im Zimmer um, blickte sogar in den Wandschrank, aber natürlich war dort niemand. Ich begab mich ans Fenster, doch auch da war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Ein einsamer Wagen fuhr, ohne langsamer zu werden, am Haus vorbei, doch davon abgesehen lag die Nachbarschaft still da.


    Ich schloss die Vorhänge und ging zu Bett. Aber ich war noch immer ganz zittrig. Also schnappte ich mir meinen iPod vom Nachtschränkchen und stellte die Playlist von Neko Case ein in der Hoffnung, dass mir das die Anspannung nehmen würde. Schließlich schlief ich zum Klang einer wiegenden, melancholischen Melodie und Worten über Träume, den Mond und das Vergessen meines Namens ein.
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    Ich stand zu meinem Wort und dachte ernsthaft über meinen zweiten Wunsch nach. Ich betrachtete alles von verschiedenen Standpunkten aus, hielt in meinem Kopf stumme Debatten ab. Während einer besonders langweiligen Chemiestunde stellte ich mir sogar vor, ich sei eine Zeichentrickfigur, die auf der einen Schulter einen Engel und auf der anderen einen Teufel sitzen hatte. Aber ich konnte mich nicht entscheiden, wer welchen Punkt vertreten sollte, also machte ich das nicht lange.


    Natürlich bestand eines der hauptsächlichen Hindernisse darin, dass Oliver mir meinen Wunsch nicht erfüllen wollte, aber nicht das führte schließlich zu meiner Entscheidung. Tatsächlich hatte der Augenblick der Wahrheit nicht das Geringste mit ihm zu tun.


    Da wir am nächsten Tag keine Probe hatten, hatten Naomi und ich einen Mädchenabend geplant. Zuerst ein Kinobesuch, danach Abendessen und einen Frozen Yogurt, und zum Teufel mit dem kalten Wetter. Sie traf mich an meinem Spind, und während ich mich daran zu erinnern versuchte, welche Bücher ich mit nach Hause nehmen musste, erzählte sie mir von der Farce, zu der sich Callie Zumskys letzte Probe mit Ryan Weiss entwickelt hatte. Begierig hörte ich zu, froh über jede Ablenkung von meinem Dilemma.


    »Und vermutlich hat er dann irgendwann kapiert, dass es mich stinksauer macht, wenn er seinen Text vergisst und ich ihm immer wieder ein Stichwort geben muss. Also hört er auf, mich zu fragen. Stattdessen sagt er einfach nur, was seiner Meinung nach der Text sein sollte. Also sagt er einmal etwas in der Art wie ›Ich… äh… äh… oh, Johanna, du bist so unglaublich heiß, du solltest meine Babys bekommen‹.« Das Letzte kam in einer grausigen Imitation von Ryans tiefer Jungenstimme. »Er fängt an, die Hüften zu schwingen, genau so, und Callie steht wie erstarrt auf der Bühne, und Miss Delisio weiß nicht, was sie machen soll, und ich lache mich nur noch schlapp…«


    »O mein Gott, die arme Callie.« Ich lachte.


    »Die arme Callie? Ich bin hier die, die zu bedauern ist. Den schlimmsten Teil habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.« Naomi beugte sich näher an mich heran und deutete damit an, dass es jetzt vertraulich wurde. »Das Schlimmste ist, nachdem wir also fertig sind, kommt Ryan zu mir und sagt: ›Du bist süß, wenn du mich anlachst.‹ Und geht.«


    »Was?«


    »McKenna, wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt sagen…«


    »Ryan hat etwas für dich übrig«, vollendete ich den Satz für sie und war genauso amüsiert, wie Naomi aussah. Für gewöhnlich sah man Ryan Weiss in der Gesellschaft von zierlichen, zerbrechlich aussehenden Mädchen mit hellblond gefärbten Haaren. Naomi war nichts dergleichen. »Und, wirst du?«


    Sie verdrehte die Augen. »Ja, klar. Wenn die Hölle zufriert. Selbst wenn ich nicht mit Diego zusammen wäre, würde ich den nicht einmal mit einer langen Stange anrühren.«


    »Du und jeder, der noch einen Funken Verstand hat«, meinte ich. »Wann lerne ich diesen Diego eigentlich kennen? Ich höre jetzt schon seit vor Weihnachten von ihm, und wir haben bereits…« Ich verstummte, als ich Vicky Willoughbee schüchtern auf uns zukommen sah.


    Naomi drehte sich um, um zu sehen, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte, und begrüßte Vicky dann, indem sie freundschaftlich den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens legte.


    »Hey, Willoughbee! Was geht ab?«


    »Hey, äh, Sloane«, erwiderte Vicky. Naomis Umarmung schien ihr sichtlich Unbehagen zu bereiten. Schnell begrüßte sie auch mich, dann fragte sie Naomi etwas zu dem Probenplan der nächsten Woche. Ich blendete sie aus meinen Gedanken aus und kümmerte mich wieder darum, meinen Spind zu durchsuchen – bis etwas, das Naomi sagte, meine Aufmerksamkeit erregte.


    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen und einen Film sehen willst? In McKennas Auto ist genug Platz.«


    Ruckartig sah ich auf. Bestimmt spielten mir meine Ohren einen Streich.


    Vicky warf einen schnellen Blick in meine Richtung. »Nee, ich bin heute Abend schon verplant«, erwiderte sie mit einem angestrengten Lächeln.


    »Schade«, sagte Naomi. »Dann ein anderes Mal.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Vicky und verschwand so schnell sie konnte.


    »Ich wusste nicht, dass wir sie einladen«, sagte ich und hielt meinen Ton so unbeschwert wie möglich.


    »Ach, das«, sagte Naomi, als wäre es keine große Sache. »Ich sehe sie nur nicht oft außerhalb der Proben, also dachte ich mir, was soll’s. Moment mal, du bist doch wohl nicht immer noch sauer auf sie, weil sie Mrs. Lovett bekommen hat, oder?«


    »Nein, natürlich nicht«, log ich.


    Ich schloss meinen Spind, und Naomi plapperte weiter über Ryan, aber ich bekam ihre Worte kaum mit. Ich konnte nur an Vicky und ihren blöden Wunsch denken. Jeder auf der Welt wollte ihre beste Freundin sein! Wollte ständig in ihrer Nähe sein! Wollte sie zu seiner Königin machen, sich ihre Aufmerksamkeit erschleimen, ihr auf einem Silbertablett köstliche Süßigkeiten bringen und sie seinen riesigen fleischfressenden Affengöttern opfern!


    Okay, das Letzte vielleicht nicht. Trotzdem war ich noch nie so dankbar wie in diesem Augenblick, dass ich zu den dreißig Prozent gehörte, die von Vickys Wunsch nicht beeinflusst worden waren. Denn je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger konnte ich den Gedanken ertragen, von einem magischen Zauber beeinflusst zu werden, von dem ich nicht einmal etwas wusste.


    Und egal wie sauer ich noch immer auf Mom war, konnte ich mir trotzdem nicht vorstellen, ihr das anzutun.


    Als ich uns an diesem Nachmittag zum Kino fuhr, erzählte ich Naomi davon, dass George mir den Gig im South Star angeboten hatte. Sie kreischte so laut, dass ich beinahe das Steuer verrissen hätte und auf den Bürgersteig gefahren wäre.


    »Zum millionsten Mal«, sagte ich, sobald ich wieder hören konnte und mich wieder sicher fühlte, »würdest du das bitte lassen?«


    »Tut mir leid«, sagte sie schnell. »Aber heilige Scheiße, Mädchen! Wie lang weißt du das schon? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Erst seit gestern«, sagte ich und nahm den Fuß vom Gas, als ich weiter vorn die gelbe Ampel erblickte. »Aber ich habe es niemandem erzählt, weil es da ein Drama mit meiner Mom gibt.«


    »Na toll. Was für ein Drama denn?«


    »Sie verbietet mir, dort aufzutreten.«


    An der roten Ampel warf ich einen Blick auf Naomi, die mich ungläubig anstarrte. »Na und, McKenna«, sagte sie nach einem Moment und winkte den Erlass meiner Mutter weg wie Kerzenrauch. »Du spielst trotzdem.«


    »Und wie genau soll das gehen? Ich soll mit meinen Eltern meine blöde Tante im blöden Delaware für ein blödes Barbecue besuchen.«


    Sie hielt inne. »Wann fährst du?«


    »Laut Küchenkalender um sechs Uhr. Vermutlich wird es früher sein, aber Dad hat da diese Golfsache.«


    Sie lachte. »Sechs? Ach, das ist leicht. Komm ein paar Stunden davor zu mir und geh einfach nicht nach Hause. Wir fahren dann von mir aus.«


    »Du meinst… davonschleichen? Das kann ich nicht tun.«


    »Warum nicht? Um Entschuldigung zu bitten ist besser als um Erlaubnis zu bitten.«


    Plötzlich misstrauisch geworden, runzelte ich die Stirn. »Du hast das schon mal gemacht?«


    Sie machte es sich auf ihrem Sitz bequem, ein durchtriebenes Lächeln auf den Lippen. »Süße, du bist die einzige Person, die ich kenne, die so etwas noch nicht gemacht hat. Vertrau mir, ich gebe dir Deckung.«


    Die Ampel sprang auf Grün, und ich trat aufs Gas. Sie ließ es so einfach klingen, meine Eltern zu hintergehen. Aber was würde passieren, wenn sie es herausfanden? Welche Art der Bestrafung würde mich treffen? Ich hatte keine Ahnung, und das allein reichte schon aus, um mir schreckliche Angst einzujagen. Nein, das war das Risiko definitiv nicht wert.


    Andererseits wusste ich bereits, dass die Lösung nicht darin bestand, meine Mutter zu verändern. Damit blieb nur eine andere Möglichkeit übrig: Ich musste mich verändern. Vielleicht war der Augenblick gekommen, nicht mehr um Erlaubnis zu bitten, sondern um Verzeihung.


    »Tun wir es«, sagte ich und schenkte Naomi ein schiefes Grinsen. »Ich widme dir mein Set.«


    »Bist du dir sicher, dass du es nicht Oliver Parish widmen willst?«


    Da der Übergang so glatt und ich mit dem Versuch beschäftigt war, ein anderes Auto zu überholen, dauerte es einen Augenblick, bis ich die Frage hinter der Frage begriff. »Nein«, antwortete ich, den Blick fest auf die Straße gerichtet. »Oliver ist nicht derjenige, der mir hilft, mich für den Gig rauszuschleichen.«


    »Nun, klar, aber wenn du willst, kann er uns begleiten. In meinen Wagen passen fünf Leute. Du, ich, Diego und Willoughbee auch, falls ich Diego rechtzeitig einen gefälschten Ausweis besorgen kann – womit noch ein Sitz frei wäre. Ich wollte dich fragen, ob du Simon mitnehmen willst, aber nach dem zu urteilen, was ich so in der Schule gehört habe, schätze ich, dass Simon die Liste nicht mehr anführt.«


    Ich ignorierte den Teil mit Vicky und runzelte die Stirn. »Was hast du denn gehört?«


    »Ach, nichts. Nur dass Oliver gestern Abend auf dem Parkplatz gesehen wurde, wie er mit jemandem rumknutschte, der große Ähnlichkeit mit dir hatte. Ich wollte es nicht glauben, da ihr ja nur Freunde seid oder was auch immer – aber du, McKenna, bist gerade knallrot geworden, und da ich irgendwie bezweifle, dass du dir in den letzten drei Sekunden einen Sonnenbrand geholt hast…«


    »Okay, okay, ich habe Oliver geküsst. Zufrieden?« Ich bog rechts zu dem Parkplatz in der Nähe des Kinos ab und versuchte mir die Details des vergangenen Abends ins Gedächtnis zu rufen. Ein paar Leute hatten gesehen, dass wir uns unterhalten haben, aber die waren alle vor den Küssen da gewesen. »Wer hat dir das erzählt?«


    »Ach, ich weiß es nicht mehr. MaLinda? Oder nein, ich glaube, Yuki hat es erwähnt.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Die fragliche Yuki hatte nichts mit dem Stück zu tun, also hatte sie auch nicht den geringsten Grund gehabt, gestern Abend in der Nähe des Parkplatzes zu sein. Was bedeutete, dass das Ganze den Gerüchtestatus erreicht hatte. Selbst die Sache unter der Tribüne war nicht so weit gekommen. Mist. Was sagte man über mich? Und vor allem, wer außer Yuki und MaLinda sagte es?


    Naomi stieß mir den Ellbogen in die Rippen und ließ mich zusammenzucken. Mir dämmerte, dass sie mir eine Frage gestellt hatte. »Hm?«, machte ich.


    »Ich habe gefragt, ob er ein guter Küsser ist«, sagte Naomi geduldig. »Und ob er nicht so langweilig ist, wie er zu sein scheint.«


    Ich versteifte mich, bereit, ihn sofort zu verteidigen, aber ich erkannte schnell, dass keine Bosheit in ihrer Stimme lag. Nur ehrliche Neugier. »Du findest ihn langweilig?«


    »Objektiv gesehen schon«, sagte sie schulterzuckend. »Den Eindruck macht er eben. Als würde er immer versuchen, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Und er spricht noch weniger mit anderen Menschen als du, was schon eine Menge aussagt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich spreche sehr wohl mit anderen.«


    »Du sprichst mit mir, und ich spreche mit anderen«, korrigierte sie mich sanft. »Das ist nicht das Gleiche.«


    Natürlich übertrieb sie, aber nicht sehr. Naomi war die einzige Person, für die ich mir wirklich die Mühe machte, mit ihr Zeit zu verbringen. Bei der Arbeit für die Schule und den Musicals hatte ich nie die Zeit, um mich auf dem angeblich so komplizierten gesellschaftlichen Highschoolparkett zu bewegen – und selbst wenn ich sie gehabt hätte, war das einfach nicht mein Ding. Ich hatte eine beste Freundin immer vielen flüchtigen Bekanntschaften vorgezogen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Naomi das an mir störte.


    »Hm«, brummte ich etwas verstört.


    »Das soll keine Kritik sein.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Ich wollte nur etwas unterstreichen. Und dieser Parish ist nun einmal ein stiller kleiner Bursche.«


    »Nun, er ist definitiv nicht langweilig«, sagte ich und lächelte still vor mich hin. »Und ja, er küsst sehr gut.«


    »Dann hat er meine volle Zustimmung.« Naomi nickte energisch. »Und den letzten freien Sitz in meinem Auto, wenn er ihn will.«


    »Will er nicht«, sagte ich und löste meinen Sicherheitsgurt. »Er kommt nicht.«


    Ich griff nach dem Türgriff, aber Naomi legte mir eine Hand auf den Arm. »Warum denn nicht?«


    Ich drehte mich zu ihr um und lächelte angespannt. »Es ist kompliziert.«


    Sie legte den Kopf schief. »Was ist kompliziert? Du sagst dem Typen einfach, dass er zu kommen hat, sonst ist er deine Zeit nicht wert. So einfach ist das.«


    Ich lachte. »Läuft das bei dir und Diego so?«


    »Verdammt noch mal, klar«, sagte sie. »Jungs haben nicht die geringste Ahnung, was sie wollen, also ist es manchmal unsere Aufgabe, es ihnen zu sagen. So ist das Leben, verstehst du?«


    »So ist das Leben«, murmelte ich. Dann schüttelte ich den Kopf. »Aber dieses Mal nicht. Oliver sagte, er kann nicht kommen, also kann er nicht kommen. Das ist in Ordnung. Wirklich.«


    Skeptisch sah sie mich an. »Bist du dir da sicher?«


    Das war ich nicht. Nicht einmal annähernd. Aber ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und sagte: »Völlig sicher. Das ist keine große Sache. Komm schon, lass uns sehen, welcher Film heute läuft.«
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    Da mein neuer supergeheimer Plan für Samstag nun feststand, nutzte ich den Rest der Woche, um an meinem Set zu arbeiten. Dank des Internets lernte ich verschiedene nützliche Sachen über Opening Acts.


    Erstens sollte man viele nette Dinge über die Band sagen, für die man das Publikum aufwärmt, denn dann ist es eher geneigt, einen zu mögen. Zweitens sollte man so viele fröhliche Songs spielen wie möglich, denn kennt das Publikum deine Musik noch nicht, erscheinen langsame Songs noch eine Million Mal langsamer, als sie ohnehin schon sind. Drittens sollte man mindestens eine Coverversion eines Songs spielen, da das Publikum Musiker liebt, die andere Musiker schätzen.


    Am Mittwoch kam Oliver nach der Schule vorbei, und bis meine Eltern von der Arbeit kamen, hörten wir uns im Wohnzimmer die Songs an, die ich für den Auftritt am Samstag ausgesucht hatte. Insgesamt waren es sechs Stücke; es fing an mit »Vertigo« und endete mit einer Coverversion von Neko Cases »Stinging Velvet«.


    »Eine gute Wahl«, sagte er, als ich fertig war. »Außer… Willst du wirklich diesen traurigen Song spielen? Den dritten – wie hieß er noch mal?«


    »›Hayley Mills‹«, erwiderte ich. »Und ja, warum sollte ich ihn nicht spielen?«


    »Nun, darin geht es um deine Eltern, nicht wahr?« Nervös verlagerte er sein Gewicht. »Das ist ein wunderschönes Lied, aber auch irgendwie deprimierend. Du hast etwas von einer Regel gesagt, sich an fröhliche Lieder zu halten?«


    »Das habe ich«, sagte ich und setzte mich neben ihn. »Aber es ist ein Lied darüber, dass meine Mom nicht mehr da ist, und sie wird bei dem Gig nicht dabei sein, also passt das irgendwie. Außerdem ist die Melodie sehr wohl fröhlich, selbst wenn es der Text nicht ist, stimmt’s?«


    »Das ist wahr«, gab er zu. »Nächste Frage. Ich will ja nicht eitel klingen, aber geht es in ›Vertigo‹ um mich?«


    Ich fühlte, wie ich errötete. »Äh. Irgendwie, ja.«


    »Ich verstehe«, sagte er und hielt dann inne, befeuchtete sich die Lippen und wollte mich nicht so richtig ansehen. »Ich verstehe, ich verstehe. Okay. Und dann noch eins. Warum hast du für das Ende diese Coverversion ausgesucht?«


    »Das ist mein Lieblingssong von meinem Lieblingsalbum meiner Lieblingssängerin«, sagte ich, dankbar über den Themenwechsel.


    Nachdenklich tippte er sich mit einem Finger gegen die Lippen. »Verständlich.« Dann grinste er. »Auch wenn ich selbst eher ein Fan von Fox Confessor bin.«


    Beinahe hätte ich meine Gitarre fallen gelassen. »Du magst Neko?«


    Er verdrehte die Augen. »Wer nicht?«


    Ich zögerte, denn plötzlich verspürte ich ein gewisses Misstrauen wegen etwas, das ich nicht einmal richtig benennen konnte. »Nun, die meisten Menschen. Ich kenne auf der ganzen Schule vielleicht eine andere Person, die je von ihr gehört hat. Gut, zwei, aber die zweite ist eine Lehrerin, also zählt das nicht richtig.«


    »Was soll ich sagen?«, fragte er unbeschwert. »Ich bin ein Mann mit anspruchsvollem Geschmack. Aber jetzt mal ernsthaft, warum dieser Song für das Konzert?«


    »Warum nicht?«


    »Nun«, sagte er langsam, und ich hatte den Eindruck, dass er seine Worte sorgfältig wählte. »Ich verstehe den Grund für die Coverversion. Aber warum nicht mit etwas aufhören, das das Publikum auf die Füße holt? Du hast gerade fünf Songs von dir vorgestellt, also hör mit etwas auf, das alle kennen. Wie den Beatles. Sicher, jeder spielt die Beatles, aber du weißt, was ich meine, oder?«


    Sosehr ich auch alle zu Neko-Fans bekehren wollte, hatte Oliver da nicht unrecht. Also spielte ich ihm noch ein paar andere Coverversionen vor. »I’ve Just Seen a Face«. »Michelle«. »Can’t Buy Me Love«. Schließlich ging ich zu Songs über, die nicht von den Beatles stammten, wie beispielsweise »Closer to Fine«, »Jolene« und »Mr. Tambourine Man«.


    Oliver war das perfekte Publikum, lachte anerkennend über meine Bob-Dylan-Version, sang die Refrains mit, die er kannte, und applaudierte bei jedem Song herzlich.


    Nach einer Weile schlug er vor, meinen Fingern eine Pause zu gönnen, und ich gab ihm die Gitarre. Er war nicht unbedingt ein großartiger Gitarrist, aber nach der Hälfte der ersten Strophe von »The Rainbow Connection« erkannte ich, dass er eine wirklich gute Singstimme hatte – obwohl er das gleich ignorierte, als ich es ihm sagte.


    »Aber hör dir mal das an«, sagte er. Er schloss die Augen, verzog das Gesicht vor Konzentration und fing mit einer absolut furchtbaren Interpretation von »Genie in a Bottle« an. Als er zu der Stelle kam, in der es darum ging, auf die richtige Weise am Dschinn zu reiben, lachte ich so sehr, dass ich fast vom Sofa fiel.


    Als er fertig war, holte ich mir meine Gitarre zurück, schob den Riemen über die Schulter und stürzte mich auf »Hound Dog«. Er konterte mit »Dancing Queen«. Ich spielte »You Can’t Hurry Love«. Er spielte »I Am the Walrus«. Und so hüllten wir uns glücklich in unsere eigene kleine Blase musikalischer Albernheiten, bis ich auf die Uhr blickte und zwei Dinge erkannte. Erstens war es fast Zeit, zu meiner Probe aufzubrechen. Zweitens waren wir der Auswahl eines Songs für den Auftritt am Samstag nicht näher gekommen.


    »Was soll ich denn nun spielen?«, jammerte ich theatralisch und kniete mich hin, um meine Gitarre wegzupacken.


    Oliver hockte sich neben mich auf das Sofa und sah nachdenklich aus. »Jeder dieser Songs würde funktionieren. Du könntest auch auf der Bühne einen aussuchen. Oder das Publikum abstimmen lassen. Und wofür du dich auch entscheidest, zumindest eine Person wird mitsingen.«


    Ich wollte ihn schon fragen, wen er meinte, als es mir klar wurde. Ich schaute auf, und er grinste.


    »Du bleibst?« Um ein Haar hätte ich geschrien.


    »Nur bis Samstagabend.«


    »Für mich?«


    »Für dich«, sagte er mit einem dramatischen Seufzen. »Aber nur, weil du erstaunlich schlecht darin bist, dich für einen Wunsch zu entscheiden.«


    Nach der Probe am Freitag ließ ich meine Gitarre bei Naomi zurück, und sie wünschte mir viel Glück, als ich losfuhr. Nicht, dass ich es gebraucht hätte. Als ich Mom am Samstagnachmittag Bescheid sagte, mal eben zu Naomi zu fahren, war ich ein Nervenbündel, aber sie registrierte es kaum. Sie erinnerte mich nur daran, um sechs wieder zu Hause zu sein, und damit war die Sache erledigt.


    Ich hängte die Tasche über die Schulter (sie enthielt eine geheime Zusatzladung bestehend aus einer engen Jeans, einer hautengen schwarzen Bluse und meinem Glücksplektrum), zog die Stiefel an und ging zum Auto. Ich griff gerade nach den Schlüsseln, als mein Handy summte. Ich grub es aus der Tasche. Vermutlich war es Naomi, vielleicht aber auch Oliver, obwohl ich mir eigentlich ziemlich sicher war, dass er kein Handy hatte. Doch die Nummer war unbekannt.


    »Hallo?«


    »Hey… ist dort Margo?«


    »Ja, wer spricht denn da?«


    »Hier ist, äh, Vicky Willoughbee.«


    Dabei war der Tag bis jetzt so gut gelaufen. Natürlich wusste ich, dass sie uns bei Naomi hatte treffen wollen, aber in einer Gruppe aus fünf Leuten konnte man sie einfacher ignorieren. Am Telefon? Nicht ganz so einfach. Es sei denn, ich hätte einfach aufgelegt. Aber so eine Zicke war ich dann auch wieder nicht.


    »Was gibt es?«, fragte ich sehr höflich.


    »Äh«, zögerte sie. Ob sie wohl wusste, wie ungern ich mit ihr sprach? »Ich brauche irgendwie einen Gefallen. Wenn es dich nicht stört. Naomi hat mich zu deinem Auftritt heute Abend eingeladen, und ich sollte sie bei ihr zu Hause treffen, und meine Mom sollte mich fahren, aber sie hat es vergessen und ist jetzt im Einkaufszentrum oder sonst wo, und sie geht nicht ans Telefon und Naomi auch nicht, und könntest du mich vielleicht mitnehmen?«


    Ich atmete langsam aus und suchte nach unzickigen Gründen, um ablehnen zu können. Aber es war nur eine halbherzige Bemühung. Ich wusste bereits, dass ich es tun würde, und sei es nur, um Naomi glücklich zu machen. »Wo wohnst du?«


    »Ach, ich sitze gerade im McDonald’s an der Main Street. Ich hatte noch kein Mittagessen – aber das interessiert dich sicher nicht.« Sie stieß ein nervöses kleines Lachen aus, bei dem sich mir sofort alle Haare sträubten. »Lässt du mich einfach vor dem Eingang einsteigen?«


    »Yup, gib mir fünf Minuten.« Ohne darauf zu warten, dass sie sich verabschiedete, legte ich auf. Dann atmete ich tief ein. Dreimal.


    »Ich bin ein netter Mensch«, murmelte ich und schob den Schlüssel ins Autoschloss. »Nett, nett, nett.«


    Vicky wartete auf dem Parkplatz auf mich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich hielt an und ließ die Türschlösser aufspringen, und sie stieg ein und platzierte ihre kleine gelbe Handtasche im Schoß ihres Wollmantels.


    »Danke fürs Mitnehmen.« Sie warf mir einen Seitenblick zu, als hätte sie Angst, dass ich sie ohrfeigen würde. Was in mir natürlich den Wunsch entfachte, sie zu ohrfeigen.


    »Kein Problem.« Ich stellte das Radio an, fädelte mich auf der Main Street wieder in den Verkehr ein und schlug die Richtung zu Naomis Haus ein.


    Ich bog gerade von der Main in die Elm ein, als Vicky endlich etwas sagte. »Hey, Margo?«


    »Ja.«


    »Hast du Olivers Ring?«


    Ich umfasste das Lenkrad fester. »Warum willst du das wissen?«, fragte ich, nur um etwa eine halbe Sekunde später zu checken, dass ich ihre Frage damit so gut wie beantwortet hatte.


    Ich warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte – ein zufriedenes, selbstbewusstes Lächeln, wie ich es nie auf Vickys Gesicht zu sehen erwartet hätte. »Hat er dir von mir erzählt?«


    Zwei konkrete Fragen, direkt nacheinander. Bei jedem anderen wäre das Teil einer ganz normalen Unterhaltung gewesen, kaum wert, das überhaupt zu registrieren. Aber von der maushaften kleinen Vicky kam es einem fast wie ein Hinterhalt vor. »Was soll er mir von dir erzählt haben?«, fragte ich und umklammerte das Lenkrad noch fester.


    Obwohl ich den Blick stur auf die Straße gerichtet hielt, konnte ich fühlen, wie sie mich ansah. »Nun, vor allem, dass ich meinen dritten Wunsch nie geäußert habe.«


    Sie wollte den Ring zurück. Ich hätte es wissen müssen. Aber warum jetzt, warum ausgerechnet heute?


    Ich bog rechts ab. »Hat er, ja. Er hat gesagt, du hättest den dritten Wunsch nicht haben wollen und den Ring absichtlich zurückgelassen.«


    »Ich habe meine Meinung gewissermaßen geändert«, sagte sie. Ihre Stimme wurde irritierend süßlich. »Könnte ich ihn mir ausleihen? Ich verspreche auch, ihn nicht zu behalten. Ich will nur meinen letzten Wunsch äußern, dann kannst du ihn zurückhaben.«


    Ihre Wortwahl hatte etwas Unerfreuliches an sich. Als wäre Oliver ein Buch oder ein Stift, den man sich mal eben auslieh und genauso gleichgültig zurückgab. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie sehr es ihn getroffen hatte, dass sie seinen Ring so einfach auf der Fensterbank deponiert hatte?


    »Ich glaube, er will, dass ich ihn behalte.«


    Vicky lachte. »Ach, Oliver wird nichts dagegen haben. Du bist seine Meisterin. Du kannst mit ihm machen, was du willst. Das weiß er.«


    Ruckartig sah ich sie an – eine blöde Idee, aber glücklicherweise war nicht so viel Verkehr auf der Straße. Sie lächelte noch immer. »Bitte?«


    »Hör zu, Vicky«, fing ich an und achtete darauf, bedeutend verständnisvoller zu klingen, als ich es war. »Ich möchte das lieber nicht tun. Wie wäre es, wenn ich ihn dir überlasse, nachdem ich meine Wünsche alle geäußert habe?«


    »Ich möchte ihn lieber sofort haben.«


    »Ich sagte nein, okay? Du hättest den Ring nicht weggeben sollen, wenn du deinen dritten Wunsch so dringend brauchst.«


    »Gib ihn mir.« Jetzt klang ihre Stimme gar nicht mehr honigsüß. Zwischen unseren Sitzen funkelte etwas, und unwillkürlich sah ich hin.


    Vicky hielt ein Klappmesser. Die Spitze war nur wenige Zentimeter von meinem Oberschenkel entfernt, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie durchaus bereit, die Entfernung drastisch zu verkürzen.


    »Was zum…«


    Ich riss das Lenkrad nach rechts und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen am schmalen Seitenstreifen der Straße zum Stehen. Ich musste hier raus. Bis zu Naomis Haus war es noch eine Meile oder so, aber wenn die einzige andere Möglichkeit bedeutete, mit einer messerschwingenden Verrückten in einem Auto eingesperrt zu sein, erschien diese Meile plötzlich gar nicht mehr so lang.


    Ich tastete nach dem Türgriff – aber da bohrte sich etwas Spitzes in mein Bein. »Keine Bewegung«, sagte Vicky.


    Ich bewegte mich nicht.


    »Verflucht, was stimmt nicht mit dir?« Bestürzt hörte ich das Beben in meiner Stimme.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte sie mit einer unheimlichen Ruhe und drückte die Klinge gegen mein Bein. »Ich will nur den Ring zurück.«


    Während ich mich bemühte, alles zu verarbeiten, was an diesem Bild falsch war, war jedoch eine Sache kristallklar. Ich konnte dieser Psychopathin nicht Olivers Ring und damit ihn selbst ausliefern. Aber in dieser klaustrophobischen neuen Welt, die allein aus mir, Vicky und dem Messer bestand, sah ich keine Möglichkeit, den Ring zu behalten und nicht verletzt zu werden.


    Wie lange es wohl dauern würde, die Tür zu öffnen und rauszuspringen? Konnte sie schneller laufen als ich? Wie standen die Chancen, dass sie bloß bluffte?


    Nicht einmal annähernd gut genug.


    Vickys Miene wurde härter und wütender, und ich fühlte, wie die Anspannung immer größer wurde. Aber gerade als ich glaubte, alles müsse zerspringen, klingelte mein Handy. »Das ist vermutlich Naomi«, sagte ich schnell. »Bestimmt fragt sie sich, wo ich bleibe.«


    »Dann geh ran«, sagte Vicky. Als stumme Warnung drückte sie die Klinge fester gegen meine Jeans.


    Ich fummelte das Handy aus der Tasche und klappte es auf. Ich hatte richtig geraten. Es war Naomi. »Hallo, äh, hi«, sagte ich und betete, dass ihr die Nervosität in meiner Stimme auffiel.


    »Wo steckst du, McKenna?«


    Ich warf einen Blick auf Vicky, die mich finster anstarrte. »Ich, äh, bin auf dem Weg.«


    »Dann beeil dich gefälligst!«, sagte sie. »Diego hat abgesagt, der Vollidiot, aber Parish und Willoughbee sind bereits hier.«


    Eine Sekunde lang schien die Welt zu kippen. »Willoughbee?«, echote ich.


    »Ja, selbst die Königin des Zuspätkommens ist vor dir da.« Naomi lachte. »Bis gleich.«


    Sie legte auf. Ich nahm das Handy vom Ohr und starrte es an, wagte nicht, den Blick der Person neben mir zu erwidern. Ich hatte keine Angst. Nein, Angst beschrieb es nicht einmal annähernd. Ich fühlte mich hohl, als würde nichts von meinem Inneren noch eine Rolle spielen und ich bestünde nur aus einer dünnen Hautschicht, die man genauso leicht durchbohren und in Stücke schneiden konnte wie ein Blatt Papier.


    »Und?«, kam die Frage vom Beifahrersitz. Es war noch immer Vickys Stimme – wenn man sich Vicky etwas mutiger und viel gemeiner vorstellte. Die Klinge zwischen uns funkelte hell.


    Schließlich sah ich auf. »Wer bist du?«
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    Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich ihre Miene, dann erstarrte sie zu einem verächtlichen Grinsen. »Ich bin Vicky Willoughbee.«


    Die Klinge blieb reglos gegen mein Bein gedrückt, und ich bemühte mich, sie nicht anzusehen. Ich durfte sie nicht sehen lassen, wie viel Angst sie mir einjagte. »Vicky ist bei Naomi«, sagte ich. »Du bist nicht Vicky.«


    »Du bist wirklich eine kleine Miss Naseweis.«


    »Komm schon. Wenn ich schon sterben soll, verrate mir wenigstens, wer daran schuld ist.«


    Die Person, die nicht Vicky war, verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, du wirst nicht sterben.«


    Ich deutete mit beiden Händen auf meinen Oberschenkel. »Und was soll dann das verflixte Messer?«


    Beinahe spielerisch pikste sie die Klingenspitze gegen mein Bein. »Ach, das alte Ding. Keine Sorge, das benutze ich nur, wenn ich muss. Aber manchmal steht das Leben halt auf Messers Schneide, wie man so schön sagt.« Sie kicherte, aber ihre Miene war bereits wieder eiskalt, bevor ich überhaupt geschnallt hatte, wie grauenhaft schlecht dieser Witz gewesen war. »Und jetzt zum letzten Mal, gib mir den Ring.«


    »Ich habe ihn nicht.«


    »Doch, hast du.«


    »Ich schwöre, ich habe ihn wirklich nicht dabei. Wir müssen zurück zu…«


    »Hör auf zu lügen«, unterbrach sie mich und klang beinahe gelangweilt. »Du hast ihn dabei. Ich weiß es.«


    Höhnisch verzog ich die Lippen. »Wenn du dir da so sicher bist, warum nimmst du ihn dir dann nicht einfach?«


    Nicht-Vickys Gesicht verfinsterte sich. »Ich kann ihn dir nicht wegnehmen, bis du alle deine Wünsche eingefordert hast. Es sei denn, du gibst ihn mir.«


    Sie konnte den Ring nicht stehlen. Das war interessant. Vielleicht konnte ich mir das irgendwie zunutze machen. Natürlich ohne dabei erstochen zu werden.


    »Was hätte ich davon?«


    Sie bleckte die Zähne und nahm das Messer weg – nur um mir mit Schwung meinen Oberschenkel aufzuschlitzen. Der Schmerz kam so schnell und war so überwältigend, dass er mir den Atem raubte. Der Stoff meiner Jeans teilte sich und die darunter befindliche Haut ebenfalls, und das alles lief wie in Zeitlupe ab, dann quoll Rot hervor, und es tat so weh…


    Meine Brust verkrampfte sich und ich wollte aufschreien, aber ich kämpfte dagegen an und biss mir fest auf die Unterlippe. Stattdessen ertönte ein Wimmern, und mir wurde klar, dass ich zu schnell atmete. Ich fragte mich, ob ich hyperventilierte. Menschen taten das, wenn sie verletzt wurden, oder? Würde das helfen oder alles nur noch schlimmer machen? Ich drückte eine Hand gegen die Wunde und hoffte, dass es die Blutung stoppen würde. Oder sie zumindest verlangsamen. Ich starrte Nicht-Vicky an. Angewidert betrachtete sie die blutige Klinge.


    »Du erhältst dafür mein feierliches Versprechen«, sagte sie, als sie sah, dass sie wieder meine volle Aufmerksamkeit hatte, »dass ich das nicht noch einmal tue.«


    Ich muss zugeben, dass das von meiner Seite aus wie ein wirklich guter Deal klang.


    »Den Ring?« Sie hielt mir die freie Hand hin.


    Ich sah sie an und dachte daran, wie verflucht einfach es doch sein würde, den Ring hervorzuholen und ihn aufzugeben. Aber dann dachte ich an Oliver. Wenn sie mich ohne das geringste Zögern quälte, was würde sie mit ihm machen? Vor allem, wenn sie seinen Ring hatte?


    Plötzlich war mir alles klar. Ich weiß nicht, wie das möglich war, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass diese Nicht-Vicky der geheimnisvolle Mann war, vor dem Oliver auf der Flucht war. Dem er entkommen wäre, hätte ich ihn hier nicht so lange aufgehalten und seinen Fluchtplan vermasselt.


    Es war mein Fehler.


    Ich vergaß die Entfernung, meine Chancen und die Klinge. Ich stieß die Tür auf, sprang aus dem Auto und rannte los. Für jemanden, der nicht regelmäßig trainierte, war ich immer eine ganz ordentliche Läuferin gewesen, aber mein verletzter Oberschenkel war nicht gerade hilfreich. Ich versuchte ihn zu ignorieren, mich auf eine gleichmäßige Atmung zu konzentrieren und schneller zu bewegen, aber es brannte höllisch. Ich konnte fühlen, wie die offene Wunde an der Jeans scheuerte und Blut mein Bein hinunterlief.


    Ich umrundete die Ecke ins Valley. Direkt vor mir lag der Hamilton Park, und das bedeutete: Menschen. So kalt war es nicht, und es war auch noch nicht so spät, also mussten sich dort ein paar Familien aufhalten, richtig?


    Aber bevor ich nahe genug heran war, um es herausfinden zu können, krachte jemand von hinten in mich hinein. Ich stürzte schwer auf den Asphalt; der Aufprall stauchte Handgelenke und Knie schrecklich zusammen. Einen Augenblick lang konnte ich nichts mehr sehen, und ich hörte nur noch meine eigenen Atemzüge, die wie Trommeln in meinen Ohren dröhnten.


    Als die Welt wieder Konturen annahm, kauerte Nicht-Vicky vor mir und lächelte wie eine böse Cheerleaderin. »Gib mir den Ring«, sagte sie wieder.


    »Du bist verrückt«, keuchte ich. Ich nahm alle Kraft zusammen, kämpfte mich auf die Füße, setzte mein bestes Actionheldinnengesicht auf und rannte weiter. Aber ich war keine Actionheldin. Wenige Schritte später sprang mich Nicht-Vicky wieder an und warf mich dieses Mal auf einen Grasstreifen zwischen Straßenrand und Bürgersteig. Ich landete auf dem Rücken. Mein Kopf schlug gegen die kalte Erde, eine Sekunde lang wurde mir schwarz vor Augen. Ich konnte es noch mal versuchen…


    Aber Nicht-Vicky hockte auf meiner Brust. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich schrie und schlug um mich, versuchte ihr Gesicht zu zerkratzen, aber sie rammte meine Handgelenke auf den Boden und hielt sie fest. Jetzt blieben mir nur noch meine Beine. Ich trat, so fest ich konnte, aber abgesehen davon, dass ich mit meinem blutenden Oberschenkel über ihren Rücken strich, brachte das gar nichts. Angesichts ihrer kalten, ruhigen Entschlossenheit konnte ich schließlich nichts weiter tun, als ruhig zu liegen.


    »Gib mir den Ring.«


    »Was willst du damit?«, fragte ich, noch immer ganz atemlos.


    Ihre Augen verengten sich zu einem gemeinen, ausgesprochen unvickyhaften Ausdruck. »Die eigentliche Frage lautet doch, was du damit willst. Ruhm? Geld, Macht und tausend schöne Männer, die den Boden anbeten, über den du gehst?« Sie hielt inne und verzog angewidert den Mund. »Und natürlich deinen eigenen persönlichen Sklaven, bis alle deine Wünsche erfüllt sind?«


    »Sklaven? Wovon redest du da überhaupt?«


    Nicht-Vicky kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als wäre sie die Kindergärtnerin und ich das Kind, das sich am schlechtesten in der Gruppe aufführte. »Nein, du weißt es nicht, du nicht. Du hast keine richtige Vorstellung davon, was der Ring in Wirklichkeit bedeutet. Die hat keiner von euch. Ihr nehmt und nehmt einfach nur, und wenn es vorbei ist, verzehrt ihr euch nach allem, was ihr noch nicht habt.« Sie öffnete wieder die Augen. »Gib mir den Ring, kleine Miss McKenna. Ich will dir nicht noch einmal wehtun. Tatsächlich will ich sogar das Gegenteil. Aber du machst es einem sehr schwer.«


    »Wieso sollte mir das Bein aufzuschlitzen das Gegenteil davon sein, mir wehzutun?«, fragte ich. Es sollte bedeutend lauter herauskommen, aber Nicht-Vickys Gewicht drückte auf meine Lungen.


    »Um Himmels willen, das ist doch bloß ein Kratzer. Also ehrlich, ihr Kids aus der Vorstadt. Wenn du nur wüsstest…« Sie lachte kurz und hart, dann drückte sie die Oberschenkel zusammen, was meine Rippen schmerzen ließ. »Den Ring«, sagte sie wieder.


    Schmerzhaft atmete ich aus und schloss die Augen, damit mir ihr Anblick erspart blieb. »Okay. Schön. Du kannst den verdammten Ring haben. Ich muss nur an meine Tasche kommen. Die rechte.«


    »Vielen Dank«, sagte sie, und man hätte es durchaus für ehrlich halten können, hätte sie dabei nicht auf mir gesessen. Langsam ließ sie mein rechtes Handgelenk los. Genauso langsam führte ich die Hand zur Taille.


    Und so schnell ich konnte, ballte ich die Hand zur Faust und schlug ihr ins Gesicht.


    Es war kein guter Schlag. Was nicht überraschend war, schließlich hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen. Aber meine Faust traf ihren Unterkiefer, und es überraschte sie genug, um nach hinten zu kippen und mir den nötigen Raum zu verschaffen. Ich bäumte mich auf, nur um mich gleich wieder am Boden vorzufinden. Mein rechter Arm wurde gegen meine Seite geklemmt, gehalten von einem Bein, das viel zu stark war, um der zierlichen Vicky Willoughbee gehören zu können. Mein linkes Handgelenk steckte zwischen ihren Händen fest.


    »Hilfe!«, rief ich. Es kam als ein trauriges kleines Ächzen heraus, das niemand hätte hören können.


    »Also machen wir es auf die harte Tour«, sagte sie und ignorierte meinen armseligen Hilferuf.


    Ich schloss die Augen. Ich wollte die harte Tour nicht sehen.


    Mit beiden Händen hob sie mein linkes Handgelenk noch ein Stück an. Etwas machte schrecklich laut Knack, dann explodierte der Schmerz wie ein Feuerwerk in meiner linken Hand. Ich schrie. Nun, jedenfalls versuchte ich zu schreien. Und ich öffnete die Augen. Dort war meine linke Hand, in die Höhe gehalten von Nicht-Vickys zierlichen Fingern. Alle meine Finger waren starr, vor Schmerz verkrampft, der wie Eiszapfen durch meinen ganzen Körpers stach – mit Ausnahme des mittleren, der bis zum ersten Knöchel gerade nach vorn und dann völlig unnatürlich zur Seite zeigte.


    Ich verlor die Kontrolle über die verängstigten, gequälten Tierlaute, die ich von mir gab. Ich weiß, dass ich Dinge wie »Bitte« und »Hör auf« stammelte, und irgendwann fing ich an zu weinen, aber hauptsächlich weiß ich noch, dass nichts von dem, was ich sagte oder tat, auch nur den geringsten Eindruck auf Nicht-Vicky machte.


    »Den Ring, Margo«, sagte sie ruhig.


    »Schön«, sagte ich und schnappte nach so viel Luft, wie ich zwischen zwei Schluchzern konnte. »Du kannst den gottverdammten Ring haben. Du kannst ihn haben.«


    Als sie meine rechte Hand erneut freigab, griff ich in die Tasche und nahm den Ring, achtete darauf, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten. Wenn Oliver herausfinden würde, dass ich ihn aufgegeben hatte, konnte er sich zumindest davon überzeugen, dass ich für ihn gekämpft hatte.


    Einundzwanzig… Ich holte den Ring so langsam wie ich konnte aus der Tasche. Zweiundzwanzig…


    »Du«, ertönte irgendwo über mir eine Stimme. Eine Stimme, die so warm und vertraut war, dass ich angefangen hätte zu weinen, hätte ich nicht bereits geschluchzt. »O mein Gott. Margo! Was hast du ihr angetan?«


    Irgendetwas verdrängte Luft; ich konnte es spüren. Nicht-Vickys eiserner Griff lockerte sich überall, abgesehen von meinem Handgelenk, und sie setzte sich zurück, als wäre ich eine Bank oder so und kein Mensch, den sie absichtlich verletzt hatte. »Hallo, Oliver«, sagte sie. Der honigsüße Ton und die Drohung waren aus ihrer Stimme verschwunden, um einen seltsam milden Klang zurückzulassen. »Es ist doch Oliver, nicht wahr? Was war es noch das letzte Mal? Daniel? Dmitri? Dylan? Irgend so etwas.«


    Olivers Stimme klang jetzt näher. »Ich sagte, was hast du getan?«


    Ich verdrehte den Kopf, konnte ihn aber immer noch nicht sehen.


    Sie packte mein Handgelenk fester. Neue Schmerzen durchzuckten meinen gebrochenen Finger; ich wimmerte. »Ich habe mit deiner Meisterin« – sie überflutete das Wort mit Verachtung – »um deine Entlassung in meine Obhut verhandelt.«


    »Du hast kein Recht, dich in meine Angelegenheiten und die der meinen einzumischen«, sagte Oliver. Sein Ton war gröber, als ich es je zuvor gehört hatte. »Ich will, dass du sie loslässt.«


    Einige Sekunden verstrichen, dann stieß Nicht-Vicky ein atemloses kleines Lachen aus. »Ah, ich verstehe, du magst diese hier. Das macht einen Unterschied. Also gut.«


    Sie ließ mein Handgelenk los und tätschelte mein Bein genau an der Stelle, an der mich das Messer geschnitten hatte. Ich keuchte vor Schmerzen, aber bevor ich etwas tun konnte, stand sie bereits und klopfte sich den Schmutz von der Jeans.


    Oliver kniete sich schnell neben mich und setzte mich auf. Sein Gesicht sah irgendwie schief aus, und seine Augen erschienen übernatürlich hell, während sie mich musterten. Seine flüsternde Stimme war so laut wie eine Kettensäge. »Margo, bist du… Ist es nur dein Finger?«


    »Mein Bein auch«, erwiderte ich benommen und hielt meinen Finger. »Ein Messer.«


    Sein Gesicht versteinerte, und er hielt mich fester, während er zu Nicht-Vicky emporschaute, die mit verschränkten Armen über uns stand. »Also ist es Zeit, nicht wahr?«, sagte Oliver. »Du willst deinen dritten Wunsch.«


    Etwas seltsam Gedankenverlorenes flackerte über Nicht-Vickys Miene, und sie nickte knapp. »Es ist Zeit. Du und ich, wir sind die Einzigen, die noch übrig sind.«


    »Ich habe es gefühlt«, sagte er knapp. »Vor zehn Tagen.«


    »Es hat lange gedauert«, sagte Nicht-Vicky. »Komm schon, diesen Blick kannst du dir schenken. Ich will nur mit dir reden.«


    Olivers Gesicht verzerrte sich, er lachte humorlos. »Du erwartest ernsthaft, dass ich das glaube? Nach dem letzten Mal? Und nach dem, was du Margo angetan hast?«


    Wie aufs Stichwort pochte mein Finger, und ich stöhnte leise vor Schmerz.


    »Deiner kleinen Sklavenherrin ist nichts weiter passiert«, sagte sie ärgerlich. »Und wenn du willst, dass ich sie in Ruhe lasse, dann mache ich das. Du hast mein Wort. Bei allem, was heilig ist: Ich rühre sie nie wieder an.«


    »Und mich?«, fragte er skeptisch.


    »Ach, Oliver…«


    »Was. Ist. Mit. Mir.«


    Oliver gab Nicht-Vicky drei Sekunden Zeit, um zu antworten, aber sie verschränkte die Arme und blieb stumm. Er stieß ein tiefes Knurren aus, stand auf und warf sich mit der geballten Faust auf sie. Nicht-Vicky wich ihm mühelos aus, schnappte sein Handgelenk und verdrehte es– aber er hörte erst auf, gegen sie zu kämpfen, als sie ihm das Messer an den Hals hielt. Da stand er so reglos wie eine Statue, wenn man einmal von seinen schnellen Atemzügen absah. Die plötzliche Angst in seinen Augen erschütterte mich bis ins Mark.


    Nicht-Vicky drückte die Klinge in die weiche Haut unter Olivers Kiefer. »Wolltest du mich gerade schlagen?«, fragte sie leise und gefährlich. »Antworte mir. Wolltest du?«


    Ein kleines Rinnsal Blut floss Olivers Hals herunter. »Ja«, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor.


    Das Wort schien die Luft zwischen ihnen gerinnen zu lassen, und sie lächelte freudlos. Wie hatte ich diese Person je für die richtige Vicky halten können?


    »Du solltest es besser wissen«, zischte sie. Mit einer flüssigen Bewegung wie aus einem Kung-Fu-Film verdrehte sie Olivers Arm und trat ihm ein Bein unter dem Körper weg. Oliver landete hart auf dem Rücken.


    Er wollte wieder aufstehen, aber Nicht-Vickys Turnschuh landete direkt auf seiner Brust und hielt ihn dort fest. Er biss sich auf die Unterlippe, gab aber keinen Ton von sich.


    Ich kämpfte mich auf die Füße, hielt dabei noch immer meine verletzte Hand umklammert. »Was stimmt nur nicht mit dir?«, fragte ich. Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme durcheinander. Aber das war mir egal. »Du kannst doch nicht einfach…«


    »Ich kann was nicht, Margo?«, erwiderte Nicht-Vicky unbewegt; ihr kalter und berechnender Blick musterte mich interessiert. Sie beugte sich vor und verlagerte noch mehr Gewicht auf Oliver. Er gab noch immer keinen Laut von sich, aber sein Gesicht war schmerzverzerrt. Nicht-Vicky lächelte. »Bitte, klär mich doch auf.«


    Ich rannte auf sie zu. Meine unversehrte Hand traf ihre Brust, und ich stieß mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, zu. Sie stolperte zurück. Oliver schnappte am Boden nach Luft. Ihre Überraschung verschaffte mir genug Zeit, ihre Frage zu beantworten.


    »Du kannst nicht einfach aus dem Nichts auftauchen, meinen Freund mit einem Messer bedrohen und erwarten, dass ich dich dafür nicht in den Hintern trete.«


    Nicht-Vicky riss die Augenbrauen hoch, und eine Sekunde lang hatte ich schreckliche Angst, dass sie meinen Bluff durchschaute. Selbst ohne blutendes Bein und gebrochenen Finger war ich nicht gerade versiert in der Kunst des Hinterntretens.


    Aber sie griff mich nicht wieder an. Sie lächelte nur. »Interessant«, sagte sie und verschwand.
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    Oliver kniete neben mir und griff nach meiner verletzten Hand, hielt aber inne, bevor er sie berührte. »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Mich? Was ist mit…« Aber als ich mich auf ihn konzentrierte, erstarben die Worte in meinem Mund. Die Haut an seinem Hals war so glatt und makellos wie immer, es gab keine Spuren von Blut. »Was…«


    »Ich habe es dir doch gesagt. Hack mir den Arm ab, und ich lasse einen neuen wachsen. Wie sich herausgestellt hat, gilt das auch für Hälse und Lungen. Kein Problem.«


    »Aber sie hat dir wehgetan«, beharrte ich. Selbst ohne das Blut sah er blass und erschöpft aus, vermutlich durch die Anstrengung, sich selbst zu heilen.


    Er schüttelte nur den Kopf. »Sie hat dich schlimmer verletzt, und du kannst dich nicht selbst heilen wie ich«, sagte er energisch. »Wo steht dein Auto?«


    »Mein Auto«, wiederholte ich benommen. Jetzt, wo keine Verletzungen mehr drohten und Oliver wieder halbwegs okay war, fühlte ich, wie sich mein Herzschlag langsam beruhigte. Die kühle Abendluft bahnte sich überall ihren Weg. Mein Hinterteil schmerzte dort, wo ich gelandet war, nachdem Nicht-Vicky mich von den Beinen geholt hatte. Mein Kopf schmerzte, und zwar aus vielen Gründen. Meine Knie und mein Oberschenkel schmerzten ebenfalls. Und meine Hand…


    »Ich muss das richten lassen.« Siedend heiß fiel mir etwas ein, und ich schluchzte. »Der Gig. So kann ich nicht Gitarre spielen. Ich kann nicht… Oliver, meine linke Hand, ich kann nicht Gitarre spielen… aber ich muss doch…«


    »Pst«, machte er und fuhr mit seinen warmen Fingern durch mein Haar, hielt meinen Kopf. »Mach dir deswegen jetzt keine Sorgen. Es wird andere Auftritte geben. Dein Finger wird heilen.«


    »Aber nicht sofort«, sagte ich außer mir. »Ich muss sofort geheilt werden.«


    »Zeig mir, wo dein Auto steht, und ich fahre dich…«


    »Nein. Kein Krankenhaus. Zu Naomis Haus, dann ins South Star. Ich habe meine Mutter angelogen, um zu diesem Gig zu kommen. Ich habe sie angelogen. Auf keinen Fall fahre ich jetzt einfach wieder nach Hause. Niemals. Ich muss… Ich muss…«


    Aber meine Atemzüge wurden immer flacher, meine Jeans war voller Blut, und die ganze Welt fühlte sich an, als würde sie jeden Augenblick kippen. Mir war klar, dass ich nicht aufstehen konnte, geschweige denn vor Publikum auf einer Bühne stehen und spielen, weil ich gerade von einer Person angegriffen worden war, die wie Vicky aussah, ohne sie zu sein, und die sich in Luft aufgelöst hatte. Nichts passte noch irgendwie zusammen, nur dass ich spielen musste, denn das bedeutete alles…


    Ich hielt Oliver die verletzte Hand hin. »Du musst sie in Ordnung bringen«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Ich muss heute Abend spielen.«


    »Margo, ich kann nicht.«


    »Du kannst es, wenn ich es mir wünsche. Richtig? Kannst du mich heilen, wenn ich mir das wünsche?«


    Er ließ sich auf die Fersen sinken und schwieg. Dann zuckte er zusammen. »Ja, das kann ich«, sagte er schnell. »Aber ich glaube nicht…«


    Mit zwei Fingern hielt ich den Ring in die Höhe, und er verstummte. Seine Lippen wurden zu einem grimmigen Strich. Ich dachte daran, wie ich es das letzte Mal gemacht hatte, drückte den Ring zwischen meine rechte Hand und seine. »Oliver«, sagte ich und schaute ihm in die Augen. »Ich wünsche mir, dass du alle meine Verletzungen heilst.«


    Reifenquietschen drang an mein Ohr, und ich schaute mich wild um, denn ich rechnete fast damit, dass ein verrückter Vicky-Klon vor Wut schäumend hinter dem Steuer eines Monstertrucks auftauchte, um mich zu überfahren. Aber da war nur ein fremder Wagen, der ohne anzuhalten an uns vorbeifuhr.


    Panik versetzte mir einen Stich. »Warte«, flüsterte ich Oliver zu und schob den Ring zurück in meine Tasche. »Zuerst müssen wir weiter von der Straße weg. Jemand könnte uns sehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht aufschieben. Du hast den Wunsch ausgesprochen, also muss ich ihn erfüllen oder… Komm schon, ich mache es schnell. Atme einfach.«


    Oliver nahm meine verletzte Hand. Der Druck ließ mich aufkeuchen, aber in weniger als einer Sekunde war der Finger wieder heil. Der Schmerz war verschwunden und hatte nur Olivers warme Berührung zurückgelassen.


    »Ooh«, stöhnte ich und hätte fast vor lauter Erleichterung wieder angefangen zu weinen, als ich ihn mit meinem frisch geheilten Finger festhielt.


    »Was ist?« Mein plötzlicher Griff hatte ihn alarmiert. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, klar. Sogar sehr in Ordnung. Du bist… du bist unglaublich, Oliver.« Ich verstummte und nahm ihn das erste Mal, seit Nicht-Vicky verschwunden war, wieder richtig wahr. Sein ganzer Körper drückte Anspannung aus, als versuchte er sich gegen die Erinnerung an Nicht-Vicky und ihr Klappmesser zu wehren. Da lag noch immer Furcht in seinem Blick.


    »Sie hat dich verletzt«, flüsterte ich.


    Er antwortete nicht.


    »Du musst gehen. Sofort. Versteck dich oder tu, was du tun musst. Soll ich einen dritten Wunsch aussprechen oder dir einfach den Ring zurückgeben oder…«


    Ich fummelte an meiner Tasche herum, aber Oliver legte die Hand auf meinen Arm und hielt mich auf. »Nicht«, sagte er energisch. »Jetzt ist es zu spät. Lass mich einfach deinen zweiten Wunsch zu Ende bringen.«


    Er ließ mich los, damit er beide Hände für die Arbeit frei hatte. Eine legte er auf meinen Oberschenkel, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu winden, während er sanft zwei Finger auf die schlimmste Stelle des Schnitts legte. Bald floss wieder nur angenehme Wärme, wo eben noch die Schmerzen gewesen waren. Eine wirklich sehr angenehme Wärme.


    Die Augen zu äußerster Konzentration zusammengekniffen, führte er die Hände einen oder zwei Zentimeter über meiner Kleidung schwebend über den Rest meines Körpers. Gelegentlich hielt er inne und stieß die Luft aus, und jedes Mal fühlte ich, wie der nächste Kratzer verschwand und sich ein weiterer kleiner Schmerz in Luft auflöste.


    »Eben warst du sehr schnell auf den Beinen«, sagte er, führte eine Hand über eine Abschürfung auf meiner Handfläche und ließ sie verschwinden. »Wolltest du ihr wirklich in den Hintern treten?«


    »Hm?«


    »Das hast du gesagt.« Er lächelte mich an. »Du hast auch gesagt, dass ich dein Freund bin.«


    Plötzlich verlegen, zuckte ich mit den Schultern. »Manchmal mache ich den Mund auf, und Wörter kommen heraus. Das ist ein Problem.«


    »Für mich nicht.« Er lehnte sich wieder zurück und musterte mich von oben bis unten. »So. So gut wie neu.«


    Ich fühlte mich so leicht, so ganz, dass ich am liebsten geweint hätte. Oder Oliver über den Haufen gerannt, um ihm dieses unverschämt attraktive Lächeln vom Gesicht zu küssen. Oder ich wollte ihn dazu bringen, mir zu erzählen, warum sein geheimnisvoller messerschwingender Erzfeind wie Vicky aussah. Stattdessen hörte ich einen weiteren Wagen kommen, und mir fiel etwas ein.


    »O nein«, sagte ich und kam auf die Füße. »Mein Auto. Ich habe es am Straßenrand stehen lassen. Was, wenn es gestohlen wurde oder jemand reingefahren ist?«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Oliver und verschwand sofort. Sekunden später kam mein Wagen funkelnd und unbeschädigt mit Oliver am Steuer um die Ecke gefahren. Oliver parkte, verschwand wieder und erschien sofort neben der Beifahrertür, die er für mich öffnete. »Eure Kutsche, Mylady.«


    »Danke«, erwiderte ich. »Du bist ein Lebensretter. Aber ich kann fahren.«


    Sein formvollendetes, ritterliches Benehmen kam etwas ins Schleudern. »Bist du sicher?«


    »Auf jeden Fall«, sagte ich und ging zur Fahrertür. Ich griff nach dem Türschloss, dann zögerte ich. »Du hast gesagt, du kannst dich nicht mehr verstecken, weil es dafür zu spät ist.«


    Er nickte. Sein Gesicht war wieder ernst.


    »Ich erkläre dir alles später, Margo. Ich verspreche es. Aber es ist eine lange Geschichte, und du bist spät dran.«


    »Aber…«


    »Später«, sagte er entschieden. »Du hast mich dir gerade einen zweiten Wunsch erfüllen lassen, nur um heute Abend auftreten zu können. Also sehen wir zu, dass wir dich ins South Star schaffen, okay?«


    Naomis Haus war die erste Zwischenstation, und sie begrüßte uns mit unverhohlener Missbilligung. »Was hat denn so lange gedauert?«, fragte sie und trat zur Seite, damit wir eintreten konnten. »Dauert es wirklich so lange, einen abgesoffenen Wagen wieder flottzumachen?«


    Oliver warf mir schnell einen Blick zu, den stummen Hinweis, dass ich die Geschichte mit dem liegen gebliebenen Auto bekräftigen sollte, obwohl mir das auch selbst klar gewesen wäre.


    »Ich habe Glück, dass er überhaupt fährt«, sagte ich und verzog meine Miene zu einem Ausdruck, der, wie ich hoffte, nach Erleichterung aussah. »Glücklicherweise konnte Oliver es hinbekommen.«


    Er schenkte Naomi ein strahlendes Grinsen. »Was soll ich sagen? Ich bin eben gut mit den Händen.«


    Naomi stieß ein lautes Lachen aus und nickte mir kurz zu. Anscheinend hatte Oliver gerade bewiesen, dass er nicht langweilig war. Treffer.


    »Okay«, sagte ich. »Naomi, du machst doch mein Make-up?«


    »Als würde ich dir das überlassen«, erwiderte sie mit einem spöttischen Grinsen.


    »Toll, danke. Dann brauche ich mich nur umziehen und… oh.«


    Es schnürte mir den Hals zu, und reflexartig legte ich die Hand auf die Brust. Halb verborgen im Schatten von Naomis geradezu epischer Treppe stand Vicky. Stumm beobachtete sie uns, als wollte sie mit dem Hintergrund verschmelzen. Aber das ist die echte Vicky, erinnerte ich mich. Sie wird mich weder aufschlitzen noch meine Finger brechen oder Oliver angreifen.


    »Alles okay, McKenna?«, fragte Naomi. »Du solltest lieber nicht auf meinen Fußboden kotzen.«


    »Nein, mir geht es gut«, sagte ich und riss mich mit einem tiefen Atemzug zusammen. Solange heute Abend nicht noch mal jemand auf mich einstach, gehörte Auszurasten nicht zum Plan. »Gehen wir nach oben.«


    Abgesehen von ihrer Eigenschaft als Amateurfashionista besaß Naomi auch noch die größte Make-up-Sammlung, die ich je gesehen hatte. Und sie wusste damit umzugehen. Oben setzte sie mich in die Ecke ihres Zimmers, die sie Eitelecke getauft hatte, und bearbeitete mein Gesicht mit ihrer riesigen Sammlung aus teuren Pudern und Stiften und Glitzer. Während sich Vicky mit Naomis Bücherregal beschäftigte, blieb Oliver schutzspendend in meiner Nähe, berührte gelegentlich meine Schulter oder reichte Naomi die benötigten Gegenstände, machte aber den Mund nicht auf. Offensichtlich dachte er noch immer über Nicht-Vicky nach. Nicht, dass ich ihm das zum Vorwurf machte. Mir ging es genauso.


    Als mein Telefon klingelte, zuckten wir alle zusammen. Das Display zeigte »Zu Hause« an. Ich überlegte, den Anruf auf die Voicemail gehen zu lassen, aber aus irgendeinem Grund ließ die Stichverletzung die Auseinandersetzung mit meinen Eltern bedeutend weniger furchterregend erscheinen.


    »Liebes, wo steckst du?«, fragte Mom.


    »Ich steige gleich ins Auto.«


    »Oh, gut.« Ein gedämpftes Geräusch ertönte, dann Stimmen. »Wir können los, sobald du da bist.«


    Ich stählte meine Nerven und holte tief Luft. »Ich komme nicht zurück«, sagte ich. »Ich fahre ins South Star.«


    Zischend sog sie den Atem ein. »Margaret, wir waren alle der Meinung…«


    »Nein«, erwiderte ich ruhig. »Du und Dad wart einer Meinung. Ich nicht. Ihr könnt Tante Sarah besuchen, aber das ist mein Auftritt, und ich spiele, wenn ich es möchte. Ein paar Leute begleiten mich, und wir versprechen, auf uns aufzupassen. Ich liebe euch.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, legte ich auf. Alle starrten mich an. Schließlich sagte Oliver nach ein paar endlos erscheinenden Momenten: »Nett.«


    Mom rief nicht zurück.


    Nach kurzer Fahrt kroch der Verkehr auf der Schnellstraße nach New York nur noch. George hatte mich gebeten, um sieben zum Soundcheck da zu sein, aber es sah nicht gut aus. Mittlerweile war es fast Viertel vor sieben.


    Nachdem ich mich selbst davon überzeugt hatte, dass es nicht helfen würde auszusteigen und den Rest der Strecke zu laufen, murmelte ich etwas davon, George anzurufen und ihn zu informieren – was leichter gewesen wäre, hätte er mir seine Nummer gegeben. Vicky versuchte es bei der Auskunft, aber er war nicht verzeichnet. Ich schlug Naomi vor, das South Star auf ihrem Smartphone nachzuschlagen, aber natürlich hatte sie es zu Hause vergessen. Also rief Vicky wieder die Auskunft an. Nach drei Versuchen, bei denen sie ausdrücklich unterstrichen hatte, dass es um die Nummer einer Konzertbühne ging und trotzdem mit einem kubanischen Restaurant verbunden worden war, gaben wir auch das auf. Ratlos lehnten wir uns zurück und versuchten so zu tun, als stünden wir nicht kurz davor, uns die Haare zu raufen. Naomi stellte das Radio lauter. Es half nicht.


    Fast eine Stunde später löste sich der Stau auf, und wir fuhren wie die Verrückten. Fünf vor acht befahl Naomis Navi ihr, links abzubiegen, um dann roboterhaft zu verkünden, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Wir fuhren auf einen Parkplatz, passierten einen heruntergekommenen Supermarkt, einen Kleidungsdiscounter und ein paar Imbissläden. Ich runzelte die Stirn. Noch fünf Minuten, und irgendwie waren wir in einem traurigen Gewerbegebiet gelandet.


    Doch dann rief Vicky: »Da ist es!« Ich verdrehte mir den Hals, um an Naomi vorbeisehen zu können, und entdeckte es am Ende des Parks. Ein flackerndes grünes Neonschild, das OUT TAR verkündete. Davor parkten Autos. Viele Autos.


    Die Umgebung entsprach so gar nicht meiner Erwartung, aber der Gedanke an das Innere ließ mich frösteln. Dort spielte sich die Magie ab, das wusste ich; ich hatte Bilder gesehen. Sobald man das Restaurant hinter sich gelassen hatte, kam man in einen kurzen Flur, der in einen Raum mit einer leeren Bühne führte. Sie wartete darauf, mit dem gefüllt zu werden, was die Band mitbrachte. Ich konnte kaum erwarten, es selbst zu sehen… auf dieser Bühne zu stehen…


    Naomi blieb mit quietschenden Reifen am Bürgersteig stehen. Sie beugte sich vor, und ich hörte, wie der Kofferraum aufsprang. »Rein da, McKenna«, sagte sie. »Wir kommen sofort, wenn ich geparkt habe.«


    »Danke!« Ich eilte aus dem Wagen, schnappte mir meinen Gitarrenkoffer aus dem Kofferraum und rannte zur Tür, die von einem muskulösen Türsteher bewacht wurde.


    »Ausweis?«, fragte er gelangweilt. Er trug eine Camo-Hose und keine Jacke, sein kurzes Haar verlieh ihm ein militärisches Aussehen – trotzdem wirkte er nicht viel älter als ich.


    »Kein Ausweis«, keuchte ich. »Ich stehe auf der Liste. Für Apocalypse Later. Ich eröffne für sie. Margo McKenna?«


    Der Kerl sah mich nur fragend an. »Süße, die Künstlerin steht schon auf der Bühne.«


    Ich erstarrte. »Was?«


    »Ich sagte, die Künstlerin ist schon da. Hast du jetzt einen Ausweis oder nicht?«


    »Aber ich…«, stammelte ich. »Wie konnte… das soll doch ich sein. Ich sollte eröffnen. Es ist noch nicht einmal acht!«


    Mit übertriebener Geste schaute er auf die dicke Uhr an seinem Handgelenk. »Es ist zwei nach. Hör zu, Schätzchen, auf dieser Liste standen heute drei Leute, und die sind bereits drin. Also entweder zeigst du mir einen Ausweis, auf dem steht, dass du einundzwanzig bist, oder du trinkst ein Stück weiter die Straße runter einen hübschen Milchshake.«


    Ich hasste diesen Typ. Hasste, hasste, hasste ihn.


    »Es tut mir leid, ich kann Milchshakes nicht ausstehen«, erwiderte ich mit dem süßesten Lächeln, das ich zustande brachte. »Aber da ist was schiefgelaufen. Könntest du vielleicht nachfragen…«


    »Ich frage bei keinem nach gar nichts nach, hast du das kapiert?« Sein Gesicht nahm einen hässlichen Ausdruck an, die Muskeln unter seinem engen T-Shirt wölbten sich. »Entweder du bist einundzwanzig oder nicht, und wenn nicht, verliere ich deswegen garantiert nicht meinen Job.«


    Zwischen meinem Zusammenstoß mit Nicht-Vicky und der folgenden schier endlosen Autofahrt hatte ich genug Zeit gehabt, mir alle möglichen Dinge auszumalen, die nach meiner Ankunft schiefgehen würden. Und für jedes Problem hatte ich eine Lösung gefunden. Das Publikum schenkt mir keine Aufmerksamkeit? Dumme Witze erzählen und mehr Coverversionen spielen. Das Soundsystem versagt? Spring ins Publikum und veranstalte ein Mitsingen wie am Lagerfeuer, bis jemand es in Ordnung gebracht hatte. Auf der Bühne bricht ein Feuer aus? Aufhören und abhauen.


    Aber das hier? Dafür hatte ich nicht vorausgeplant. Ich starrte den Türsteher nur an und wich langsam zurück, legte so viel Distanz zwischen ihn und mich, wie ich konnte.


    »Was ist los?«, fragte Oliver, der angelaufen kam.


    »Der Opening Act spielt schon«, erwiderte ich.


    »Verdammt…«, sagte Naomi, die direkt hinter ihm stand. »Aber du…«


    »Ich weiß«, erwiderte ich tonlos und erklärte, was gerade passiert war.


    Naomi sah über meine Schulter in Richtung Türsteher und verzog das Gesicht.


    »Hintereingang«, sagte Oliver. »Es muss einen Bühneneingang geben oder so. Schleich dich rein und finde George.«


    Das war das Erste, was seit meiner Ankunft hier sinnvoll klang. »Ja!«, rief ich.


    Ich rannte um das Gebäude herum, und tatsächlich gab es dort eine Tür. Aber als ich eintrat, wurde klar, dass es sich nicht um einen Bühneneingang handelte. Zwischen Dampf und Gebrutzel und dem Duft von köstlich fettigem Essen brüllte mich ein kleiner Kerl mit breitem Akzent an, hier zu verschwinden, raus, raus, raus, bla, bla, bla, Verstöße gegen Hygienevorschriften, bla, bla, bla.


    Ich zog mich rückwärts zurück. Den Griff meines Gitarrenkoffers fest umklammernd, suchte ich nach einem anderen Weg hinein. Aber es war die einzige Tür. Außer der hier und dem Eingang gab es nur ein paar schmale Fenster und…


    Und plötzlich drang der unverkennbare Sound einer elektrischen Gitarre an mein Ohr.


    Eines der Fenster stand einen Spalt breit geöffnet. Der Blick war von einem dünnen, staubigen Vorhang versperrt. Aber ich konnte gut hören. Und was ich hörte, war… fragwürdig. Sehr, sehr fragwürdig.


    Ein Mädchen spielte und sang. Ihre Stimme war bestenfalls dünn, und sie versuchte nach Noten zu greifen, die weit außerhalb ihrer Reichweite lagen. Aber das Schlimmste war ihre Gitarre, die so verstimmt war, dass es mir Zahnschmerzen bereitete. Warum hatte George mich durch dieses Mädchen ersetzt? Und noch viel schlimmer– warum hatte er es mir nicht gesagt? Es ergab keinen Sinn.


    Aber dann ließ ein Windstoß die Gardine flattern, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich über den Köpfen des Publikums die Bühne. Und ich sah die Sängerin, die eine prächtige rote E-Gitarre mit der Finesse einer besonders stumpfsinnigen Vierjährigen spielte.


    Die Sängerin war ich.
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    Er war es wieder. Zuvor war er Vicky gewesen, jetzt war er ich, und ich hatte keine Ahnung, wieso. Ganz zu schweigen von dem Wie!


    Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich zuckte zusammen, aber es war nur Naomi. »Kein Weg rein?«


    Ich stellte den Gitarrenkoffer auf dem Boden ab und positionierte mich zwischen ihr und dem Fenster. Auf gar keinen Fall durfte ich sie das sehen lassen. »Der Türsteher hatte recht«, sagte ich. »Er hat jemand anderen als Opener gefunden.« Keiner sagte etwas. Die Sängerin scheiterte an einer besonders hohen Note, und ich stieß scharf die Luft aus, als hätte mir jemand gerade gegen die Brust geschlagen.


    »Jemanden, der völlig mies ist«, sagte Naomi und zuckte zusammen. »Ich hatte angenommen, George hätte einen besseren Geschmack.«


    »Vermutlich hatte er nicht viel Auswahl«, erwiderte ich. »Und es ist meine Schuld, dass ich nicht rechtzeitig da war.«


    »Trotzdem. Er hätte doch noch fünf Minuten auf dich warten können.«


    Aber ich hörte ihr nicht zu. Meine Aufmerksamkeit war auf Oliver gerichtet, während ich noch einmal alles, was ich gerade gesehen hatte, vor meinem geistigen Auge Revue passieren ließ und mir verzweifelt wünschte, dass es nicht wahr wäre. Eine Sekunde später riss er die Augen auf, und ich wusste, dass er mich gehört hatte. Aber er sagte kein Wort.


    Drinnen endete das Lied mit einem schrillen Misston, gefolgt von spärlichem, höflichem Applaus. Draußen streckten wir alle die Köpfe vor, um zuzuhören.


    »Danke!«, verkündete die Sängerin, und ihre zuckersüße Stimme hallte, weil sie dem Mikro zu nahe kam. Unbewusst griff ich nach meinem Hals. Sie fuhr fort.


    »Danke, ich bin ja so froh, dass euch das gefallen hat. Das habe ich für meinen Dad geschrieben. Das Nächste, was ich euch jetzt vorspielen will, habe ich für… nun, für jemanden geschrieben, der mir sehr wichtig ist.« Sie lachte gekünstelt. »Eigentlich bin ich noch immer auf der Suche nach diesem besonderen Jemand, aber ihr wisst schon, was ich meine. Bis dahin habe ich meinen Blick auf einen Jungen geworfen, der zu unser aller Bedauern nur in einem Buch existiert. Ich schrieb diesen Song speziell für ihn. Ich nenne ihn ›Meinen Unsterblichen Geliebten‹.«


    Das war’s. Ich konnte mir das nicht länger anhören. In der Hast, von diesem Fenster wegzukommen, stolperte ich praktisch über meine eigenen Füße, ging mit weit ausholenden Schritten zur Vorderseite der Bar und blieb nicht stehen. Ich ging direkt vorbei an der Gruppe von Leuten, die an der Ecke eine rauchten, vorbei an dem mürrisch aussehenden Türsteher, vorbei an dem dunklen Nagelstudio daneben.


    Vor einer Reinigung blieb ich schließlich stehen. An ihr war nichts Besonderes, aber hier gab es einen Bordstein, auf den man sich setzen konnte, und sie war weit genug weg, damit ich diese schreckliche Möchtegernmusik nicht hören musste. Glaubte George tatsächlich, dass ich da auf der Bühne stand? Was in aller Welt würde er sagen? Würde er mich aus Sweeney Todd werfen? Würde man mich in den ganzen Vereinigten Staaten von jeder Musikbühne mit einem Funken Selbstrespekt verbannen?


    Und wie konnte dieser Kerl wie ich aussehen?


    Ich sah zurück zum South Star. Drei Gestalten näherten sich schnell. Oliver führte das Grüppchen an, und Vicky trug den Gitarrenkoffer, den ich zurückgelassen hatte, aber es war Naomis Stimme, die ich zuerst hörte.


    »… schon Nerven, so einen Wechsel durchzuführen. Wir stürmen den Laden und schaffen McKenna dahin, wo sie hingehört. Hast du verstanden, Parish?«


    Aber Oliver schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Er setzte sich neben mich auf den Bordstein und nahm meine Hand. »Margo, es tut mir so leid«, sagte er und betonte jedes Wort. »Bist du okay?«


    »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl ich meine Hand zwingen musste, nicht in seinem Griff zu zittern. »Oliver, wer ist dieses Arschloch?«


    Oliver antwortete nicht. Stattdessen sah er nachdrücklich in Naomis und Vickys Richtung und dann wieder mich an – und in der nächsten Sekunde zuckte er zusammen und drückte meine Hand fester. Seine Magie versuchte ihn dazu zu zwingen, mir zu antworten, was er offensichtlich nicht wollte. Aber ich war viel zu sehr außer mir, um mich deswegen zu sorgen.


    »Welches Arschloch?«, fragte Naomi.


    Oliver warf mir einen flehenden Blick zu, aber ich nahm die Frage nicht zurück. Schließlich gab er nach. »Xavier«, sagte er und atmete erleichtert aus. »So nannte er sich jedenfalls, als ich ihn zum letzten Mal sah. Er ist, äh… Er ist wie ich.«


    »Wie du«, wiederholte ich ungläubig. »Du meinst…«


    »Frag nicht«, sagte Oliver, bevor ich zu Ende sprechen konnte. »Jetzt nicht. Ich erkläre dir alles, was du wissen willst, später, aber bitte« – sein Blick flackerte wieder nervös zu Naomi und Vicky – »frag mich jetzt nicht.«


    »Richtig. Klar. Tut mir leid.« Aber ich kannte die Antwort bereits. Dieser Xavier war ebenfalls ein Dschinn. Oh, das hier wurde immer besser. Ich kniff die Augen zusammen und zwickte mir mit den Fingern oben ins Nasenbein.


    »Oliver, was geht hier vor?«, fragte Vicky leise.


    »Gute Frage«, befand Naomi, und in ihren Zorn mischte sich Misstrauen. »Wovon redet ihr da eigentlich?«


    Oliver ließ abrupt meine Hand los und stand auf. »Nichts. Vergesst es. Wir sollten stattdessen darüber sprechen, dass Margo offensichtlich ganz durcheinander ist und dass es nichts nützt, wenn wir hierbleiben. Wir müssen los.«


    Ich verspürte das drängende Verlangen, den Rest der Xavier-Geschichte aus ihm herauszuquetschen, aber ich fühlte mich schon schlecht genug, weil ich die eine Frage, die ich bereits gestellt hatte, nicht zurückgenommen hatte. Davon abgesehen hatte er recht. Wir mussten hier weg. Also spielte ich mit, setzte mein bestes Ich-bin-aufgebracht-Gesicht auf und nickte elend. »Ja«, sagte ich. »Bitte, lasst uns einfach nach Hause fahren.«


    Im Auto stellte Naomi einen Satellitensender ein, der Hits aus den 90ern spielte, dann drehte sie die Lautstärke weit genug herunter, um die Musik mühelos übertönen zu können. »Okay, will mir also jemand mal erklären, warum wir da nicht reingehen und dem Ninja in den Hintern treten?«


    Oliver und ich wechselten einen Blick, aber Vicky ergriff als Erste das Wort. »Nun, zum einen würde dieser Türsteher vermutlich uns zuerst in den Hintern treten.«


    »Und ich wollte keine Szene machen«, fügte ich hinzu. Oliver nahm wieder meine Hand. »Ich frage ihn am Montag einfach.«


    »Schön, dann verhalte dich wie ein Feigling«, sagte Naomi und blieb vor der roten Ampel am Rand des Parkplatzes stehen. »Ich meine, schließlich habe ich diese ganze Sache ja nur für dich angeleiert. Aber wenn du willst, dass ich wieder den ganzen Weg nach Hause fahre, nachdem wir eben erst angekommen sind, schön. Das ist allein deine Entscheidung.«


    Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel, und zum ersten Mal fühlte ich das volle Ausmaß ihrer Missbilligung. Sie hatte recht. Meinetwegen hatte sie sich viel Mühe gemacht, und ich hatte die ganze Aktion abgeblasen und ihr nicht mal einen guten Grund dafür genannt. Einen Augenblick lang dachte ich daran, ihr zu erzählen, dass man vor wenigen Stunden auf mich eingestochen hatte, aber die Wärme von Olivers Fingern erinnerte mich daran, dass ich das nicht tun konnte. Nicht, ohne sein Geheimnis zu verraten. Und ich wusste genau, dass er das nicht wollte.


    Also begnügte ich mich mit einem »Es tut mir wirklich leid«, obwohl mich die Lahmheit dieser Entschuldigung fast selbst umbrachte.


    »Wie auch immer, ich hätte ihm in den Hintern getreten«, sagte sie und bog auf die Straße ab.


    Eine unbehagliche Stille kehrte ein, die allein von Olivers Berührung gemindert wurde – bis uns Vicky rettete, indem sie sich vorbeugte und das Radio lauter stellte. »Ich mag diesen Song«, erklärte sie entschuldigend. Augenblicke später sangen wir alle bei Ace of Base mit. Und dann bei Alanis Morissette. Und bei R.E.M. und den Cranberries und so weiter, den ganzen Weg bis nach Oakvale.


    Naomi setzte Vicky zuerst ab und fragte dann, wo Oliver wohne. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich eine Minute allein für sich haben wollte, bevor ich nach Hause fuhr. Und obwohl ich das auch wollte, allein schon, um mich zu vergewissern, dass zwischen uns alles in Ordnung war, blieb das Gespräch mit Oliver im Augenblick dennoch das Wichtigste. Also bestand ich darauf, bei ihr in meinen Wagen zu steigen, damit ich Oliver selbst nach Hause fahren konnte. »Wir müssen über ein paar Dinge reden«, erklärte ich. »Ich rufe dich morgen an, okay?«


    »Reden, klar«, sagte Naomi etwas mürrisch. »Aber das ist cool. Ich könnte auch auf Publikum verzichten. Viel Spaß.«


    »Publikum, was?«, fragte Oliver vom Beifahrersitz meines Autos.


    Ich parkte vor seinem Haus, aber er hatte keine Anstalten gemacht auszusteigen. Was gut war, denn das wollte ich ja auch gar nicht. »Wozu brauchen wir kein Publikum, was meint Naomi?«


    Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Wie kannst du jetzt Sexwitze machen?«


    Er grinste. »Ach so. Sex. Darum ging es.«


    Ich rutschte auf meinem Sitz herum, damit ich ihn ansehen konnte. Ich sprach langsam und deutlich. »Hör mal, man hat heute Abend auf mich eingestochen, und irgendwo dort draußen lauert ein böser, gestaltwandelnder Dschinn, der hinter uns her ist, und mein Kopf explodiert gleich, und du machst Witze?«


    Sein Grinsen verschwand fast sofort; er rieb sich die Stirn und sah müder aus als je zuvor.


    »Es tut mir leid, dass ich dich eben zu einer Antwort gezwungen habe.«


    »Das macht nichts, egal«, murmelte er. Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte.


    »Aber du musst mir sagen, was hier los ist«, beharrte ich. Irgendwie schaffte ich es, dass meine Stimme nicht bebte. »Ich bin noch nicht ausgerastet, und ich bemühe mich sehr, dass es auch so bleibt, aber er… er sah aus wie ich, Oliver. Genau wie ich.«


    »Ich weiß«, sagte er gequält. »Ich weiß, und es tut mir leid.«


    »Wie lautete sein dritter Wunsch?«, wollte ich wissen. »Was für ein teuflischer Wunsch ist es wohl wert, auf jemanden einzustechen, den man nicht einmal kennt?«


    Oliver erwiderte meinen Blick. »Er will mir die Freiheit geben.«


    Mein Mund blieb offen stehen. »Du meinst, er will dich töten? Warum?«


    »Weil ich der Letzte bin, der noch getötet werden muss.«


    Es ist Zeit. Ich konnte noch immer Nicht-Vickys Stimme hören. Du und ich, wir sind die Einzigen, die noch übrig sind.


    »Du sagst also…«


    Er nickte und sah zu, wie sich Begreifen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ich will damit sagen, dass er und ich die letzten unserer Art sind. Einst gab es Hunderte von uns. Aber das ist vorbei.«


    »Er hat sie getötet?« Meine Stimme klang schrill vor Entsetzen. »Sie alle?«


    Oliver gab einen Laut von sich, der kein richtiges Lachen war. »Nun, nicht alle. In den frühen Neunzigern bekam er unerwartete Hilfe, als ein gewisser Film eine Menge Leute davon überzeugte, es sei eine gute Idee, Dschinns die Freiheit zu wünschen.« Er hielt inne, bemerkte meinen entsetzten Blick und räusperte sich. »Aber ja, die meisten. Er war für die meisten von ihnen verantwortlich.«


    »Aber warum?«


    Er schenkte mir einen kalten Blick. »Es ist besser, in Freiheit zu sterben, als in Sklaverei zu leben.« Die Verbitterung in seiner Stimme klang fast schon spöttisch.


    »Sklaverei? Aber du bist doch kein Sklave.«


    »Nein, bin ich nicht. Aber aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet ist es eine hauchdünne Grenze. Wir werden an einen Meister nach dem anderen gebunden, und wir müssen unsere Magie einsetzen, um ihnen zu dienen. Ich bezeichne das als Job. Xavier nennt es Sklaverei. Und er hat Schritte unternommen, um dem ein Ende zu machen. Uns die Freiheit zu wünschen, entweder durch unsere eigenen Gefäße oder die Gefäße von anderen. Ich habe gefühlt, wie sie verschwanden, einer nach dem anderen.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Trauer. »Zwei von ihnen durch meine eigene Hand.«


    Zischend holte ich Luft. »Weil du ihm bereits zwei Wünsche erfüllt hast.«


    Er nickte unglücklich. »Ich habe die beiden anderen nicht einmal kennengelernt. Sie waren nur Bilder, die ich in Xaviers Geist sah, als er es wünschte. Aber ich musste es trotzdem tun, sobald die Wünsche ausgesprochen waren. Er war mein Meister. Ich hatte keine Wahl. Und dann, als ich dachte, er würde auch mich frei wünschen, gab er mir meinen Ring zurück. Damit er mich für zuletzt aufsparen konnte.«


    »Aber du könntest noch immer gehen, oder?« Meine Stimme klang kleinlaut und verzweifelt. »Du könntest dich noch immer verstecken. Du könntest…«


    »Es ist zu spät«, sagte er. Die leise Endgültigkeit in seiner Stimme hätte mich am liebsten in Tränen ausbrechen lassen. »Er weiß, wo ich bin. Er weiß, wer meine Meisterin ist. In dem Augenblick, in dem du deinen dritten Wunsch äußerst oder mir den Ring zurückgibst…« Er machte eine schnelle, zugreifende Bewegung. »Er wird da sein, und er wird ihn sich nehmen.«


    »Dann werde ich meinen dritten Wunsch so lange für mich behalten, wie ich kann.«


    Aber noch während ich das sagte, wusste ich, dass dieser Plan nichts taugte. Selbst wenn mir Xavier den Ring nicht stehlen konnte, konnte er mich jederzeit wieder angreifen und zwingen, mich mit meinem letzten Wunsch wieder zu heilen.


    »Ich wünschte, du könntest ihn für immer für dich behalten«, sagte Oliver mit einem schmalen Lächeln, das die bedrückende Anspannung, die sich im Auto breitgemacht hatte, fast auflockerte.


    »Ich auch.« Dann stellte ich mir vor, Oliver für alle Ewigkeit in meinem Leben zu haben und was das bedeuten würde. Mehr Leute, die mir Auftritte anboten, oder mehr Leute, die mir ins Bein stachen? Die Unsicherheit fachte meine Nervosität erneut an, also verdrängte ich die Frage und konzentrierte mich stattdessen auf das vor mir liegende Problem.


    »Oliver, wie lange weißt du schon, dass das hier passieren würde?«, fragte ich. »Wie lange bist du schon vor ihm auf der Flucht?«


    Oliver rang die Hände. Ein Augenblick verging, und seine Schultern spannten sich wieder an. Vielleicht wollte er nicht darüber sprechen. Vielleicht war alles noch zu frisch. Hatte er nicht etwas von zehn Tagen gesagt?


    »Vergiss es«, sagte ich schnell. »Ich nehme das zurück. Du musst nicht antworten.«


    Wieder ertönte dieses humorlose Lachen, und er entspannte sich. »Danke, aber das musst du nicht tun. Du kannst mich fragen, was immer du willst, solange wir allein sind. Es ist mein Fehler, wenn ich dir nicht sofort antworte.«


    »Aber wenn dir das Schmerzen bereitet…«


    »Hundertsechzig Jahre.«


    Augenblicklich schien die Welt anzuhalten. Ich starrte ihn an und konnte einfach nicht begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Erst als er zögernd meinen Blick erwiderte, schaffte ich es, ein Wort hervorzuwürgen. »Was?«


    Er lächelte angespannt. »Xavier hat mir seine ersten beiden Wünsche vor über hundertsechzig Jahren abverlangt.«


    Die Welt schien aus den Fugen zu geraten, als ich versuchte, diese Zahl mit dem in Einklang zu bringen, was ich über Oliver wusste. Mein Verstand weigerte sich. »Aber du bist doch ein Sophomore.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Technisch gesehen bin ich jetzt ein Schulabbrecher.« Der Ausdruck auf meinem Gesicht ließ ihn sich räuspern. »Außerdem bin ich technisch gesehen ein kleines bisschen älter als die meisten Sophomores.«


    »O mein Gott, ich wusste es«, stöhnte ich und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich meine, ich habe es nicht wirklich gewusst, aber du hast einen Hinweis nach dem anderen gegeben, und ich hätte es wissen müssen. Das hätte ich wirklich. O mein Gott, ich bin eines dieser Mädchen.«


    »Was für Mädchen denn?«, fragte er verwirrt.


    »Diese Mädchen. Die in all den Fernsehserien und Büchern. Ein dummes Highschool-Mädchen verliebt sich in einen übernatürlichen Kerl, und er sagt bloß: ›Warte, ich bin fünf Millionen Jahre alt!‹, und sie darauf: ›O mein Gott, wie kannst du nur so eine kleine erbärmliche Schnepfe wie mich lieben‹, und er sagt: ›Weil es das Schicksal so will!‹ oder was auch immer. Es ist so… igitt! Verstehst du?«


    Ein Augenblick verstrich. Als ich es schließlich wagte, ihn anzusehen, biss er sich auf die Lippe, als bemühte er sich wirklich nach Kräften, nicht laut loszulachen.


    »Was?«, fragte ich skeptisch.


    »Du hast dich in mich verliebt?«


    »Pff. Nein. Ich kenne dich doch gerade erst eine Woche.« Wieder verstrich ein Augenblick. »Aber du kannst wirklich gut küssen.«


    Schließlich lachte er. »Du auch.«


    Ich hatte das Gefühl, eigentlich mit ihm lachen zu sollen oder zumindest das Kompliment zu akzeptieren, aber ich kam einfach nicht an dieser Zahl vorbei. Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn genau. Seine Augen und die Art, wie seine Wimpern sie beschatteten. Den Schwung seines Kiefers, wie sich seine dunklen Haare ein kleines Stück über den Ohren kräuselten. Sein Hoodie, der zwischen dem Kragen seiner Jacke und der Haut seines Nackens hervorblitzte. Alles an ihm war so Highschool.


    Mit einer erzwungen wirkenden Ruhe musterte er mich, während ich ihn meinerseits betrachtete. Schließlich fragte ich: »Also, wie alt bist du?«


    »Sechzehn. Jedenfalls biologisch gesehen und im Augenblick. Aber ich wurde 1822 geboren, und wenn du danach gehst, bin ich chronologisch gesehen…« Er hielt inne und bewegte beim Rechnen die Lippen.


    »Fast zweihundert Jahre alt«, hauchte ich und fühlte mich plötzlich ganz schwindlig. »Aber das kann nicht sein. Ist das irgendeine Art von… Bist du untot? Bitte sag mir nicht, dass du ein Untoter bist.«


    Der Abend auf dem Parkplatz drang mir wieder mit Macht ins Bewusstsein – die Straßenlaternen, die Kälte, Olivers Augen. Nur dass ich mir dieses Mal zerfallende Zombielippen vorstellte, die sich langsam meinem Mund näherten. Ich erschauderte.


    »Ich bin nicht untot. Ich verspreche es.«


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Okay, dann bist du ein schmutziger alter Mann, der sich als Teenager ausgibt. Nur eben im echten Leben statt online. Und mit magischen Kräften.«


    »Ich bin doch kein…« Abrupt schloss er den Mund und sah mich finster an.


    Ich hob nur die Augenbrauen.


    »Ich bin nicht so einer«, versuchte er es erneut. »Du hast mich zuerst geküsst, schon vergessen?«


    Ich musste laut lachen und beugte mich vor, bis meine Stirn auf dem Lenkrad ruhte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich diese Unterhaltung tatsächlich führte.


    »Es tut mir leid, Margo«, sagte er. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass du so sehr mit der Alterssache zu kämpfen hast.«


    »Natürlich hast du das nicht«, murmelte ich. »Weil man das offensichtlich einfach so akzeptieren kann.«


    Er antwortete nicht. Meine Hände fingen an, nervös mit dem Sicherheitsgurt zu spielen.


    »Was hast du mir sonst noch nicht gesagt?«


    »Viel.« Er sah unbehaglich aus. Fast schon ängstlich.


    »Willst du es mir sagen?« Und will ich es überhaupt hören?


    »Ich…« Er verstummte, schaute aus dem Fenster, dann auf seine Hände, dann zur Wagendecke. »Ja?« Dann schärfte etwas seinen Ausdruck. »In der Tat, ja, das will ich. Wenn das mein letztes…«


    »Dein letztes Mal ist, dass du Wünsche erfüllst?«, soufflierte ich.


    Er nickte. »Ich möchte es jemandem erzählen«, sagte er schlicht. »Und das solltest du sein.«


    Ich umklammerte den Sicherheitsgurt mit aller Kraft, damit meine Hände ruhig waren. Was auch immer er mir erzählen wollte, ich würde mich deshalb nicht in ein ausrastendes Nervenbündel verwandeln. Ich würde damit wie eine Erwachsene umgehen. Ich würde ganz ruhig sein.


    »Okay.« Ich bereitete mich auf die nächste große Enthüllung vor.


    Aber Oliver sagte nur: »Komm mit nach oben.«


    »Was?«, fragte ich. »Warum?«


    »Weil ich finde, dass das ein guter Ort für den Anfang ist«, sagte er. Dann verdrehte er die Augen. »Ja, ich kann sehen, was du denkst, und nein, ich werde nichts Komisches versuchen. Komm einfach mit rauf.«


    Ein guter Ort für den Anfang. Plötzlich hatte ich diese Vision von Stapeln magischer Artefakte, die alle in ein winziges Apartment am Crawford Circle gestopft waren. Es sah verdächtig nach der Vorstadtversion der Wunderhöhle aus Aladdin aus, aber ich hatte nie behauptet, über Dschinn besonders ausführlich recherchiert zu haben.


    »Also gut«, erwiderte ich. »Lass uns gehen.«
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    »Kannst du hier bitte eine Sekunde warten?«, fragte er, als wir vor der Haustür standen.


    »Ha!«, sagte ich nervös. »Willst du deine schmutzige Unterwäsche vom Boden einsammeln, bevor ich reinkomme?«


    »Ich lasse meine Unterwäsche nicht auf dem Boden liegen, vielen Dank.« Oliver schnaubte. »Außerdem geht es nicht darum. Es ist, äh, ich habe nicht unbedingt einen Schlüssel. Warte einfach hier. Ich lasse dich rein. Zweite Etage, Apartment C.«


    »Was meinst du damit, du hast keinen…«


    Aber er war bereits verschwunden.


    Es verging eine Minute oder so – keine lange Zeit, aber lange genug, dass ich mich fragte, ob Oliver stimmungsvolle Beleuchtung vorbereitete oder ein paar Leichen versteckte. Oder ob dort oben jemand wartete, um wieder auf mich einzustechen. Oder um mir eine Krone zu überreichen und mir zu eröffnen, dass ich die seit Langem verschollene Prinzessin von Genovia war. Oder ob ich in einen Lavapfuhl stolpern würde, nur um in der letzten Sekunde von einem fliegenden Teppich gerettet zu werden.


    Gerade als ich schon glaubte, die Qual der Unwissenheit würde mir die Haut abziehen, summte die Haustür. Ich stieß sie auf und stieg nach oben. Oliver hielt eine Tür mit der Aufschrift 2C aus hübschen goldenen Aufklebern auf.


    »Komm rein«, sagte er und trat zur Seite.


    Mit den Gedanken an Öllampen und magische Teppiche trat ich über die Schwelle. Und drinnen…


    Ich keuchte auf.


    So weit und so hoch ich sehen konnte, waren dort Berge von… nun, Schätzen. Überall funkelte Gold in so vielen verschiedenen Größen und Formen, dass ich kaum einen Gegenstand vom anderen unterscheiden konnte. Helle Edelsteine glitzerten im schwachen Licht. Dunkle Skulpturen phantastischer Kreaturen überragten mich majestätisch. Überall lagen dicke Perserteppiche und lange Perlenketten, die man gleichgültig über alles geworfen hatte.


    Ich schaute nach unten. Der Marmorboden war mit Goldmünzen übersät. Direkt neben meinem Fuß lag eine mit Gold und Rubinen verzierte Silberkrone.


    Und genau in der Mitte, in farbenprächtige, kostbare Stoffe gekleidet, die ihn wie den Prinzen aus einem Märchen aussehen ließen, stand Oliver.


    »Gefällt es dir?«, fragte er und deutete weit ausholend auf den überwältigenden Reichtum, der uns umgab.


    Ich machte einen Schritt nach vorn und bemühte mich, nicht auf die Krone zu treten. »Das ist…«


    »Genau das, was du dir vorgestellt hast?«, beendete Oliver meinen Satz mit einem Lächeln. »Ich weiß. Hier, nimm Platz.«


    Er zeigte auf einen Stuhl, der mir bis jetzt entgangen war. Nein, kein Stuhl. Ein Thron. Ein echter Thron, völlig aus Gold gefertigt.


    Ich wollte mich in Bewegung setzen, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, mit den schmutzigen Stiefeln über diesen funkelnden Boden zu gehen. Ich öffnete die Stiefel und zog sie aus, und dann ging ich auf Oliver zu, der mich mit majestätischem Stolz betrachtete.


    Als ich es mir auf dem Thron bequem machte, blickte ich mich voller Staunen in dem Raum um. Es gab mindestens drei Vasen, die so fein waren, dass ich befürchtete, sie allein durch meinen Blick zu zerbrechen. Da lag ein Kronleuchter unbenutzt auf dem Boden und stank förmlich nach Dekadenz. Weiches, prächtiges Licht erhellte den Raum, aber ich vermochte nicht zu sagen, wo es seinen Ursprung hatte.


    Ich hob den Kopf und versuchte seine Quelle zu finden, aber da waren nur noch mehr Schätze, höher aufgetürmt, als ich sehen konnte. Gab es überhaupt eine Decke? Ich vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen. Und von der ganzen Verrücktheit dieses Raums war es genau das, was schließlich wieder meine Nervosität entfachte. Wir befanden uns in der zweiten Etage eines fünfstöckigen Gebäudes. Ich wollte wissen, wo die Decke war. Ich musste sehen, wo der Raum endete.


    »Es tut mir leid«, schnitt Olivers Stimme in meine herumwirbelnden Gedanken. »Das war mir nicht klar. Vielleicht hilft ja das hier.«


    Er hob eine Hand und entfaltete elegant die Finger. Der Raum über mir öffnete sich, und plötzlich konnte ich den klaren Nachthimmel sehen. Sterne funkelten fröhlich, und ein Sichelmond tauchte die aufgetürmten Schätze in bleiches, sauberes Licht. Gespannt beobachtete Oliver mich. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt und protestierte stumm, wie falsch das doch alles war.


    »Das ist…«, begann ich wieder. Mein Mund war ganz trocken. Ich schluckte. »Das ist merkwürdig. Das ist nicht richtig. Was auch immer du da machst, bitte hör auf damit.«


    Oliver fuhr mit der Hand durch die Luft. Ein Komet erschien und schoss flammend durch den Himmel. Er wurde immer heller, bis alles von einem grellweißen Licht erfasst wurde und ich für einen Augenblick das Atmen vergaß.


    Und dann war alles verschwunden.


    Ich saß in einem leeren Apartment auf einem Klappstuhl aus Metall.


    Ich sprang auf und blinzelte wie verrückt, während ich mich umschaute. Wo eben noch Berge von Gold gewesen waren, stand jetzt eine verblichene blaue Couch mit ein paar alten Kissen. Ein einsamer, ausgetretener Teppich schmückte die Bodenmitte; seine grünen und weißen Streifen erinnerten an ein Strandtuch. Das Ding an der einen Wand sah aus wie ein Schuhregal, aber es war schwer festzustellen, da es keine Schuhe enthielt.


    Abgesehen von diesen Gegenständen, die alle das unverkennbare Ikea-Flair verbreiteten, gab es nur nackte Wände, einen Holzboden und drei verschlossene Türen. Vermutlich Küche, Badezimmer und Schlafzimmer. Ein ganz durchschnittliches Apartment, wenn man nicht daran dachte, dass hier jemand wohnte. Und wenn man Oliver nicht mit einbezog, der in der Mitte des Zimmers stand und dessen Prinzenkluft nun, wo die Schätze verschwunden waren, wie ein Kostüm wirkte.


    »Die Möbel gehören mir nicht«, verkündete er fröhlich. »Die muss der letzte Mieter zurückgelassen haben. Setz dich auf die Couch, wenn du magst. Sie ist bequemer. Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten, aber ich habe keine Gläser. Darf ich dir deine Jacke abnehmen?«


    Keine Gläser. In wenigen Sekunden waren wir von Silberkronen und Perserteppichen bei nackten Wänden, schuhlosen Schuhregalen und fehlenden Trinkgläsern gelandet.


    Mechanisch öffnete ich den Reißverschluss meiner Jacke und gab sie Oliver, dann ließ ich mich auf die Couch sinken, während er die Jacke in einen Wandschrank neben der Wohnungstür hängte. Ich schloss die Augen und drückte die Handflächen gegen die Schläfen. Ich war nicht wieder mit einem Messer angegriffen worden. Das war gut. Aber während der Angriff mir wahnsinnige Angst eingejagt hatte, hatte er auch für eine klare Zielsetzung gesorgt: von Nicht-Vicky wegkommen, meinen Finger heilen lassen, zu dem Gig kommen. Und Oliver war da gewesen und hatte mir geholfen, diese Dinge in die Tat umzusetzen, hatte mir in dem ganzen Chaos ein beständiges Gefühl der Sicherheit gegeben.


    Aber jetzt schenkte nicht einmal mehr Oliver mir Sicherheit. In dem riesigen Meer meiner Verwirrung war er plötzlich zu dem größten Fragezeichen geworden – und das jagte mir viel mehr Angst ein, als es ein Klappmesser je geschafft hätte.


    Die Kissen bewegten sich leicht und verrieten mir, dass sich Oliver zu mir auf die Couch gesellt hatte. Nach einem Augenblick des Schweigens wagte ich es, ihn anzusehen. Er trug noch immer diese irritierenden bunten Klamotten. Sie ließen ihn aufrechter sitzen als üblich. Davon abgesehen ließen sie ihn wie einen Fremden wirken.


    »Was war das alles?«, wollte ich wissen. »Wo waren wir?«


    »Wir waren genau hier. Wir sind hier, seit du durch meine Tür gekommen bist.«


    »Aber… Aber das war…« Ich verstummte und zwang mich zu einem tiefen Atemzug. »Was war das?«


    Er lächelte mich zögernd an. »Du wolltest beim Reinkommen etwas Phantastisches sehen. Etwas aus einem Film. Also habe ich dir das gezeigt.«


    »Aber warum?«


    »Weil es das ist, was ich tue, Margo. Das bin ich. Ich zeige meinen Meistern das, was sie sehen wollen. Ich zeige ihnen Dinge, die sie trösten oder verblüffen oder sie zumindest mir ihre Wünsche anvertrauen lassen. So gut wie nichts von der Magie, die ich wirke, ist echt, zumindest nicht, ohne dass die Macht des Wunsches meines Meisters dahintersteckt. Aber ich kann die Illusion echter Magie erschaffen.«


    »Das Café«, sagte ich und erinnerte mich an den Abend, an dem ich seinen Ring gefunden hatte. Im Nachhinein erschien es so offensichtlich. »Das war eine Illusion?«


    »Ja. Ein französisches Café für dich. Ein Spaziergang auf dem Mond für jemand anderen. Jeder will etwas anderes sehen.« Er hielt lange genug inne, um die Hand über seine eleganten Kleidungsstücke zu führen. Das Prinzenkostüm funkelte und verwandelte sich dann in verblichene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und den vertrauten grauen Hoodie. Dieselben Klamotten, die er vorher getragen hatte. Er erwiderte meinen Blick. »Und das schließt auch mich mit ein.«


    »Dich?«, fragte ich völlig verwirrt.


    Oliver schlug die Beine unter und entspannte sich etwas, da er wieder seine üblichen Klamotten trug. »Eben im Auto hast du Xavier als gestaltwandlerischen Dschinn bezeichnet. Und damit hast du recht, aber ich habe dir verschwiegen, dass er Gestaltwandler ist, weil er ein Dschinn ist. Wir alle können die Gestalt wechseln. Das ist Teil des Jobs.«


    Mir stockte der Atem. Ich schüttelte den Kopf. Oliver, ein Gestaltwandler. Aber das konnte er nicht sein. Er war Oliver.


    »Ich bin für viele Leute vieles gewesen«, fuhr er fort. »Wenn ich einen neuen Meister bekomme, muss ich Teil seines Lebens werden. Dazu braucht es viel mehr, als nur von Ort zu Ort zu reisen. Man reist auch von Identität zu Identität. Kleidung, Haarschnitt, Geld, Papiere, was eben ansteht. Für jeden von ihnen erschaffe ich einen neuen Vertrauten. Jemanden, dem sie ihre Geheimnisse anvertrauen können. Und die Meister, die ich hatte, sind alle so unterschiedlich. Sie wollen so unterschiedliche Menschen in ihren Leben. Die eine will einen besten Freund, der immer mit einer Flasche Wein und einer starken Schulter zum Ausweinen an der Tür klingelt. Der andere will ein Mädchen, das ihn an seine entfremdete Tochter erinnert. Sie wollen Mentoren oder geheime Brieffreunde oder Ritter in strahlenden Rüstungen oder…«


    »Liebhaber?«, unterbrach ich ihn leise und dachte daran, wie er in meinem Schlafzimmer sofort angenommen hatte, ich hätte ihn dorthin gerufen, um mit ihm zu schlafen.


    Er hielt inne, aber nur für eine Sekunde. »Manchmal«, sagte er vorsichtig. »Ich hatte auch Meister, die sich am wohlsten fühlten, wenn sie sich einem… nun ja, Geliebten anvertrauen konnten. Oder einer Geliebten.«


    Das ließ mich innehalten. »Ein Mädchen? Du bist ein Mädchen gewesen?«


    »Das ist es, was dir am merkwürdigsten vorkommt?«, fragte er mit einem seltsamen Lächeln. »Ja, ich war ein Mädchen.«


    Ich starrte ihn an. Es dauerte einen Moment, meine Stimme wiederzufinden. »Aber… aber du bist ein Junge«, sagte ich albernerweise.


    »Ja, das bin ich.« Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen die Couch. »Und manchmal bin ich es nicht. Wie ich bereits sagte, ich bin ein Gestaltwandler. Ich kann jedermann sein.«


    Das Bild eines Klappmessers blitzte vor meinem geistigen Auge auf. »Könntest du ich sein? So wie er?«


    Er dachte kurz nach. »Möglicherweise. Ja, wenn ich es wollte. Aber lebende Menschen zu kopieren ist verteufelt viel schwieriger, als bei null anzufangen. Auch wenn Xavier gut darin ist, wie du gesehen hast. Furcht einflößend gut. Ich mache das grundsätzlich nicht. Das heißt, wenn ich es vermeiden kann. Da war zwar das eine Mal bei einem Bowie-Konzert 72, aber da gab es… mildernde… ich meine… das war ein Wunsch, also…« Schulterzuckend verstummte er.


    »Aber von den Wünschen abgesehen ist es nur eine Illusion«, wiederholte ich, größtenteils für mich selbst. Aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich wieder an den Abend auf dem Parkplatz denken, als ich ihn gebeten hatte, mich aufzuwärmen. Er hatte abgelehnt. Ich war davon ausgegangen, dass er es nicht tun wollte oder durfte. Nie wäre mir der Gedanke gekommen, dass er es nicht konnte.


    Die Liste der Dinge, an die ich nie gedacht hatte, wurde plötzlich unerfreulich lang.


    Er rutschte näher an mich heran. »Ich weiß, das ist eine Menge, Margo, aber du hast gefragt. Und ich wollte, dass du es weißt. Ich wollte, dass mich jemand kennt, nicht nur als das hier« – er strich mit dem Daumen über die Fingerspitzen, um mich an die Magie zu erinnern, die er dort hielt – »sondern als mich selbst.«


    In der Spanne eines Atemzugs nahm ich alles in mich auf: wie sich seine Magie anfühlte, seinen ernsten Gesichtsausdruck und wie er mir in die Augen sah. Wie er mich stumm auf ein Verständnis hinsteuerte, das ich noch nicht erreicht hatte.


    Und plötzlich überwältigte mich die Erkenntnis. Diese gewaltige Tatsache, um die es bei dieser ganzen Unterhaltung eigentlich ging, obwohl Oliver es nicht ausgesprochen hatte. Der Grund, warum er beinahe zweihundert Jahre alt war und dabei wie sechzehn aussah.


    »Du bist nicht real, oder?«, fragte ich und riss die Hand von ihm zurück. »Oliver Parish existiert nicht.«


    Olivers Blick wurde schärfer. »Nun, so würde ich das nicht ausdrücken.« Er versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, aber etwas zu spät.


    Ich stand auf. »Wie würdest du es denn ausdrücken?« Spannung lag in meiner Stimme, während ich auf ihn hinunterschaute.


    Er betrachtete mich mit einem Ausdruck, der sehr an Furcht erinnerte. »Ich würde sagen… ja, ich bin real. Ich existiere. Und ich erschuf Oliver, also…«


    »Aber Oliver ist nicht real«, sagte ich. »Du hast… du hast ihn erfunden! Wir waren die ganze Woche… Und du rückst damit erst jetzt raus? Dir ist nie in den Sinn gekommen, es mir vielleicht zu sagen?«


    »Du hast nicht gefragt!«, hielt er hitzig dagegen. »Keiner fragt jemals. Ihr nehmt alle immer nur an!«


    »Wir nehmen an, dass du der bist, der du zu sein vorgibst?«, fragte ich ungläubig. »Ja, verdammt noch mal, wer würde das denn nicht? Und du hast es zugelassen!«


    »Ja, habe ich. Das ist Teil meines Jobs.«


    »Deines Jobs.« Darauf lief es am Ende hinaus. Ich war nur ein weiterer Job. »Also wie geht das – du hast in meinen Kopf gesehen und entschieden, dass ich auch einer dieser Menschen bin, die einen guten Freund brauchen, dem sie sich anvertrauen können? Und du wurdest er?« Ich deutete auf seine vertraute Gestalt, die mir plötzlich so fremd war. »Jemand, der zwei Jahre jünger ist als ich, der immer den gleichen gottverdammten Hoodie trägt, um Himmels willen? Welcher meiner Gedanken hat dir verraten, dass ich das wollte?«


    Oliver schwieg. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. Dann holte er Luft. »Keiner. Ich erschuf Oliver für Vicky, nicht für dich.«


    Natürlich für Vicky. Selbst jetzt fiel alles noch auf Vicky zurück. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was eigentlich schlimmer wäre: die Vorstellung, dass er Oliver allein für mich erschaffen hätte, oder die Tatsache, dass er es nicht hatte.


    Er fuhr ganz ruhig fort: »Der Abend, an dem du meinen Ring gefunden hast, da dachte ich, Vicky ruft mich. Als ich dich sah, war es zu spät, jemand Neues zu werden, wenn ich mich nicht vor deinen Augen verwandeln wollte. Also versuchte ich dich dazu zu bringen, mir den Ring zurückzugeben, damit ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, wen du brauchtest, zu wem ich werden musste.


    Es hätte ja auch fast geklappt, aber dann hat mich deine Regisseurin gestört. Ich geriet in Panik und verschwand. Und weil du meine Magie gesehen hattest, wusste ich, dass du mich nicht so einfach davonkommen lassen würdest. Als du mich also zu dem Diner riefst, schaute ich in deinen Kopf, um zu sehen, wie du mich vermutlich haben wolltest. Ich sah, dass du gern jemand Stillen hättest. Jemand Sicheren und Ungezwungenen, mit dem man leicht reden kann. Jemand, der dich nicht dafür verurteilen würde, etwas von einem Kontrollfreak zu haben.«


    Ich schlang die Arme fest um meinen Körper und kam mir in meinen Bühnenklamotten und mit dem Glitzermake-up plötzlich furchtbar jung und aufdringlich vor. »Hör auf.«


    »Der beste Kumpel oder der feste Freund, das spielte keine Rolle, solange er dich ermutigt, dich unterhält, dich unterstützt, dir zuhört…«


    »Ich sagte, hör damit auf.«


    »Ich dachte, ich könne das alles sein und trotzdem Oliver bleiben. Ich traf die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde, Margo. Es tut mir leid, wenn ich mich falsch entschieden habe.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Es tat ihm leid, von wegen. Ich wollte ihm etwas an den Kopf werfen. Etwas Schweres. Etwas, das dieses schreckliche Gefühl der Leere füllen würde.


    »Es spielt eine Rolle«, sagte ich und kämpfte darum, meine Stimme zu kontrollieren.


    Er kniff die Augen zusammen. »Was spielt eine Rolle?«


    »Das mit dem besten Kumpel oder dem festen Freund«, sagte ich. »Es spielt eine große Rolle.«


    »Klar, wenn du das sagst.«


    »Du hast mich geküsst.« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich es verhindern konnte. Sie klangen erbärmlich und bedürftig, und ich hasste sie dafür.


    »Du wolltest, dass ich das tue«, erwiderte er.


    »Aber ich habe dich gefragt!«, sagte ich. »Ich habe dich gefragt, und du sagtest…«


    »Ich sagte, es ist eine schreckliche Idee«, vollendete er den Satz tonlos.


    Tränen brannten in meinen Augenwinkeln. Schluss mit den halbherzigen Beschuldigungen und ausweichenden Antworten. Wenn ich ihn direkt fragte, würde er mir antworten müssen.


    »Magst du mich überhaupt?«, fragte ich zittrig.


    »Natürlich!«, rief er aus und fuhr ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Sonst hätte ich doch niemals…«


    »Als Freund oder als etwas anderes?«


    »Beides.« Er richtete den Blick fest auf mich, als wollte er mich dazu zwingen, ihm zu glauben.


    Ich umfasste mich noch fester, unsicher, was ich glauben sollte. »Aber du… du hast dich so programmiert. Du hast Oliver dazu gebracht, mich zu mögen, weil es dein Job war, Teil meines Lebens zu werden.« Schweigen. »Habe ich recht?«


    Seine Augen weiteten sich, und einen Augenblick lang starrte er mich nur an, als hätte ich Altgriechisch gesprochen. Aber der Augenblick hielt zu lange an, und er zuckte zusammen. »Ja«, sagte er schnell. »Ich meine, gewissermaßen, aber…«


    »O mein Gott, Oliver.« Ich starrte ihn an, erstaunt und erschüttert, dass ich recht gehabt hatte. »Das ist… ich kann nicht… ich muss hier raus.«


    Aber als ich mich bückte, um meine Füße in die Stiefel zu stecken, erhob sich Oliver von der Couch und kam zögernd auf mich zu. »Margo, nicht. Ich kann…«


    »Wenn du jetzt sagst, du kannst es erklären, dann bringe ich dich um, das schwöre ich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte ich an dem Reißverschluss meines linken Stiefels. Dann schob ich ihn nach unten und riss wieder daran, als er sich verhakte. Er wollte nicht hochrutschen. Ich ließ ihn in Ruhe und schnappte mir den anderen Stiefel.


    Oliver kam herüber und kniete sich so auf den Boden, dass er aufblicken musste, um mein Gesicht zu sehen. »Hör einfach zu, okay? Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du so reagieren würdest. Ich hätte es wissen sollen, aber ich habe es nicht.«


    »Wie reagieren?«, fragte ich und schloss den anderen Stiefel mit einem befriedigend wilden Ruck. »Wie ein Kontrollfreak?«


    »Das habe ich nicht…«


    »Also wenn du gewusst hättest, dass ich so reagiere, hättest du es mir vermutlich nicht gesagt, richtig?« Ich richtete mich wieder auf und starrte finster auf ihn herunter. »Im Ernst. Eine direkte Frage. Hättest du es mir trotzdem gesagt?«


    Er zögerte. »Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du müsstest mir ehrlich antworten.«


    »Das war eine ehrliche Antwort. Margo…«


    »Halt einfach den Mund.«


    Oliver setzte sich zurück auf seine Fersen, als hätte ich ihn gerade geschlagen. Mit großen Schritten ging ich zu dem Wandschrank und fand dort meine Jacke, die auf einem von drei nicht zueinander passenden Kleiderbügeln hing. Die anderen beiden waren leer.


    Als ich den Schrank wieder schloss, hockte Oliver noch immer auf dem Boden und sah mich an, als könnte er noch immer nicht glauben, dass ich wirklich gehen wollte. Ich ignorierte ihn, schloss die Jacke und ging zur Tür.


    »Pass einfach auf dich auf, ja?«, sagte er resigniert, als ich den Türknopf ergriff. »Xavier ist noch immer dort draußen, und ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.«


    »Er will nicht mich, schon vergessen? Er will dich.« Ich drehte mich um und fixierte ihn mit einem bösen Blick. »Ich bin nur wegen dir und deinem dämlichen Ring verletzt worden.«


    Anspannung trat in seine Miene, aber seine Antwort ließ nicht auf sich warten. »Und solange du den Ring noch hast, wird Xavier dich im Auge behalten. Ganz egal, was du ihn auch hast versprechen hören.«


    »Dann sollte ich den Ring vielleicht wegwerfen, was? Damit du nicht länger mein Sklave bist?«


    Oliver holte stockend Luft und sah bestürzt aus. »Margo, ganz egal, was du glaubst, ich bin noch immer…« Er schüttelte den Kopf, seine Miene wurde stoisch. »Egal. Es ist deine Entscheidung, nicht meine. Wenn das die Sache für dich leichter macht, nur zu. Gib mir den Ring. Dann brauchst du dir wegen Xavier keine Sorgen mehr zu machen.«


    Ohne sich von der Stelle zu bewegen, an der er kniete, streckte er mir eine Hand entgegen, die Handfläche nach oben gerichtet, eine Geste, die es irgendwie schaffte, zugleich Forderung und Angebot zu sein.


    Ich musterte ihn und versuchte abzuschätzen, ob er bluffte, aber seine Miene verriet nichts. Ich drehte mich um und ging einfach aus der Tür, den Ring noch immer in der Tasche. Ich wollte nur meinen dritten Wunsch. Das war alles.
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    Erst auf halbem Weg nach Hause und nachdem sich mein Zorn abgekühlt hatte, begriff ich, dass Oliver mit Xavier recht hatte. Er wusste, wer ich war, wo ich wohnte und sogar, wo ich Olivers Ring aufbewahrte. Und er konnte sich in jeden verwandeln. Was sollte ihn davon abhalten, wieder Jagd auf mich zu machen, wann immer es ihm in den Sinn kam? Sicher, er hatte versprochen, mich in Ruhe zu lassen, aber wie sehr konnte ich wirklich einem Kerl trauen, der mich angegriffen und meine Identität gestohlen hatte?


    Obwohl es fast Mitternacht war, rief ich also Naomi an und fragte sie, ob ich bei ihr schlafen könne. Das war keineswegs besser, als die Nacht allein zu Hause zu verbringen, das war mir klar. Aber im Moment würde ich mich auch mit der Illusion von Sicherheit zufriedengeben. Ich fuhr so schnell wie möglich, dann vergewisserte ich mich genau, dass niemand auf ihrem Rasen lauerte, bevor ich zu ihrer Haustür lief.


    Als sie mich reinließ, lauerten die Reste ihrer Wut noch immer in ihrer Miene. Aber bevor ich mir eine Entschuldigung einfallen lassen konnte, um nicht über Oliver oder George oder das South Star reden zu müssen, schüttelte sie den Kopf. »Du siehst aus wie der wandelnde Tod, McKenna. Besorgen wir dir einen Pyjama, damit du dich hinlegen kannst.« Und genau das taten wir.


    Aber so bequem Naomis riesiges Bett mit den vielen Kissen auch war, und so oft ich hier schon übernachtet hatte, konnte ich einfach nicht zur Ruhe kommen. Ich versuchte mir einzureden, dass Xavier vermutlich nicht wusste, wo Naomi wohnte, und welche Überraschung es für ihn doch wäre, wenn er in der Nacht in mein Schlafzimmer sprang und mich dort nicht fand – aber irgendwie war das alles nicht besonders tröstlich.


    Nachdem mich zum dritten Mal ein winziger Laut aus diesem verschwommenen Zustand direkt vor dem Einschlafen gerissen hatte, entschied ich mich, es aufzugeben. Lautlos schob ich mich aus dem Bett, schlich im Mondlicht durch Naomis Zimmer, nahm ihren Laptop und ging nach unten ins Wohnzimmer. Nach einem schnellen Blick auf meine E-Mails tippte ich bei Google Oliver Parish ein und ging die Ergebnisse durch.


    Einige Leute hießen so, aber ein schneller Blick auf die Links enthüllte, dass keiner von ihnen der Oliver war, den ich kannte. Ich ging eine Seite nach der anderen durch, aber meine Suche bestätigte es nur: Soweit es den größten Teil der Welt betraf, existierte er nicht.


    Als Naomi mich am nächsten Morgen weckte, lag ich zusammengerollt auf ihrem Sofa, und ihr Monitor zeigte die nutzlosen Resultate einer Suche nach Oliver Parish Xavier. Sie schüttelte nur den Kopf und trug den Laptop wieder nach oben.


    So gegen halb elf kam ich nach Hause und erwartete, dort niemanden anzutreffen – aber beide Autos meiner Eltern standen in der Auffahrt. Beinahe hätte ich auf der Stelle umgedreht und wäre zurück zu Naomi gefahren, aber irgendwie zwang ich mich dazu, zu parken und reinzugehen. Es wird nicht so furchtbar sein, wie mit einem Messer aufgeschlitzt zu werden, sagte ich mir eindringlich.


    Aber als ich meiner Mom gegenüberstand, war ich mir da nicht mehr so sicher. Zuerst sprach sie nicht einmal mit mir; sie sah mich nur an, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mich umarmen oder anbrüllen sollte. Nach einem Moment des unbehaglichsten Schweigens aller Zeiten drückte sie mir eine Tasse Kaffee in die Hände, dirigierte mich in die Küche und sagte: »Setz dich.«


    Ich setzte mich.


    »Und?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Selbst in ihrem pinkfarbenen kuschelweichen Bademantel sah sie bereit und fähig aus, einen Mord zu begehen.


    »Ich dachte, ihr wärt noch bei Tante Sarah«, murmelte ich, obwohl das offensichtlich nicht das war, was man von mir zu hören erwartete.


    »Wir sind nicht gefahren«, sagte sie kurz angebunden. »Stattdessen sind wir in die South Side Bar gefahren, um dich spielen zu sehen.«


    Ich wurde ganz still. »Ihr… ihr habt meinen Auftritt gesehen?«


    Sie nahm einen Schluck Kaffee und stieß einen langen Seufzer aus. »Ja. Was nichts daran ändert, was passiert ist. Margaret, ich verstehe, dass dieses Konzert wichtig für dich war, aber das bedeutet nicht, dass du uns nicht gehorchen kannst, wann immer dir das in den Sinn kommt.«


    »Es tut mir leid«, erwiderte ich automatisch.


    Sie musterte mich. »Wirklich? Oder sagst du das nur, weil du glaubst, dass ich das hören will?«


    Die meisten der Geschehnisse des vorangegangenen Abends taten mir definitiv leid, also war es keine völlige Lüge, als ich den Blick senkte. »Nein, es tut mir wirklich leid. Es tut mir wirklich, ehrlich, einhundertprozentig leid.«


    Ich wartete auf ihre Belehrung oder das Anbrüllen, aber nach ein paar Augenblicken unheimlicher Stille begriff ich, dass es sonst nichts mehr gab, was sie sagen konnte. Ich hatte getan, was ich getan hatte, und das konnte sie nicht ändern. Weil ich ausnahmsweise einmal selbst eine Entscheidung getroffen hatte und verdammt noch mal auch dabei geblieben war.


    Irgendwie gab mir das kein so gutes Gefühl, wie ich gehofft hatte.


    »Also seid ihr wirklich zu dem Gig gefahren?«, fragte ich und packte meine Tasse fester.


    Sie nickte. »Dein Vater und ich haben versucht, dich nach der Show zu erwischen, aber du musst gegangen sein, bevor die andere Band fertig war. Apocalypse… was auch immer. Die waren seltsam. Aber deine Darbietung…«


    Mein Mund wurde trocken, und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, zermarterte mir das Gehirn nach einer Entschuldigung. Ich hatte Migräne gehabt. Jemand hatte mir etwas in den Drink getan. Ich hatte etwas wirklich Fragwürdiges gegessen, das meine ganze Persönlichkeit auf geheimnisvolle Weise verändert hatte.


    Aber dann lächelte mich Mom an. »Es war bezaubernd«, sagte sie. »Deine Lieder waren… Und deine Bühnenpräsenz! So völlig anders, als ich es je von dir erwartet hätte. Aber du bist einfach voller Überraschungen, nicht wahr? Weißt du noch, als du für uns Konzerte gegeben hast? Mein Gott, das ist so lange her.«


    Ich erinnerte mich nur zu gut. Ich war sieben Jahre alt gewesen und hatte gerade mein erstes Klavier bekommen– wenn man »Klavier« als »kleines, batteriebetriebenes Instrument mit acht farbigen Tasten« definierte. Auf diesem Ding schrieb ich meine ersten Songs, und die Texte drehten sich für gewöhnlich um die diversen Missgeschicke meiner vielen Stofftiere. Ich hatte sie meinen Eltern in einer Reihe wohlwollend aufgenommener Wohnzimmerkonzerte vorgespielt.


    Ich hatte völlig für diese Konzerte gelebt. Heute versuchte ich nicht so oft daran zurückzudenken. In erster Linie, weil die Erinnerung daran dafür sorgte, dass ich mich unter dem Küchentisch verkriechen wollte, wie ich in diesem Moment entdeckte. Und daran hatte Xaviers Darstellung meine Mutter erinnert? Hätte sie den Auftritt wenigstens kritisiert – das hätte bedeutet, dass sie mir eine bessere Leistung zutraute. Aber so?


    »Das ist wirklich lange her«, sagte ich wie betäubt.


    Mom schenkte mir einen weichen, nachdenklichen Blick und kam mit der Erinnerung an meine Kindheitstage offensichtlich besser zurecht als mit der jungen Frau, die jetzt vor ihr saß. »Als du klein warst, hast du alle möglichen Lieder komponiert. Ich habe das so geliebt. Aber nachdem sich dein Vater und ich getrennt hatten, wurdest du plötzlich so ernst, und… nun, ich bin einfach froh, dass du etwas tust, das dich glücklich macht. Ich bin stolz auf dich, Liebling. Das sind wir beide.«


    »Danke…«


    Mit der Kaffeetasse in der Hand stand sie auf und zeigte mit dem Löffel auf mich. »Aber wenn du mir noch einmal so etwas antust«, sagte sie, »hast du für den Rest deines Lebens Hausarrest.«


    Mir Hausarrest zu erteilen, würde nun genauso gut funktionieren, wie mir zu verbieten, ins South Star zu fahren, und vermutlich wusste sie das ebenso gut wie ich. Aber mit den ganzen Schuldgefühlen, die auf mir lasteten, hatte ich nicht die Absicht, mich jetzt darüber zu streiten. Ich nickte nur und sagte: »Aye-aye, Kapitän.«


    Sie ging nach oben, und ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Noch eine Sache, die ich nicht gewollt hatte. Dass meine Eltern Tante Sarah fallen ließen und auf meinem Konzert auftauchten. Vielleicht war es gut so, dass sie meine echten Songs nicht gehört hatten. Was hätte ich getan, wenn Mom tatsächlich mein Emo-Meisterstück »Hayley Mills« gehört hätte? Hätte sie begriffen, dass es da um sie ging? Hätte sie mich darauf angesprochen?


    Aber all diese Fragen waren sinnlos, da sie statt mir Xavier gesehen hatte. Und er hatte ganz allein bewiesen, dass meine Eltern die ganze Zeit über recht gehabt hatten. Wir lebten tatsächlich in Ein Zwilling kommt selten allein. Und zwar nicht nur in dem Teil, in dem ich wollte, dass sie wieder zusammenkamen.


    Nein, wir lebten in dem Teil, in dem mich mein identischer Zwilling ersetzt hatte und meine eigene Mutter nicht in der Lage gewesen war, den Unterschied zu erkennen.


    Statt mich wie gehofft munter zu machen, bereitete mir der Kaffee nur eine vage Übelkeit. Nachdem ich ihn ausgetrunken und die Tasse ordentlich in die Geschirrspülmaschine geräumt hatte, schleppte ich mich nach oben, fand Ziggy und schloss uns beide sicher in meinem Schlafzimmer ein. Einen verrückten Augenblick lang dachte ich daran, Oliver zu rufen, aber ich verwarf den Gedanken genauso schnell wieder. Ich konnte mich heute nicht mit ihm befassen.


    Ich konnte mich heute ja kaum mit mir selbst befassen.


    In dem Augenblick, in dem ich diesen Ring aufgehoben hatte, hatte ich angefangen zu vergessen, wer ich eigentlich war. Zuerst war ich zu der Art Mensch geworden, die an Magie glaubte. Das war akzeptabel, denn offenbar gab es Magie. Aber dann hatte ich mich bereit erklärt, mit nur fünf Tagen Vorlauf einen professionellen Auftritt hinzulegen, ohne mich vorher mit ihren Eltern abzusprechen und ohne vorher jemals vor echtem Publikum gespielt zu haben. Dann wurde ich zu der Art Mensch, die sich rausschlich. Die ihre beste Freundin anlog. Die sich bei ihrer Mutter entschuldigte und es nicht einmal so meinte.


    Und das alles hatte ich getan, weil ich Oliver Parish vertraut hatte, einem Jungen, den es in Wirklichkeit nicht einmal gab.


    Der Drang, dieses schreckliche Gefühl in einen Song zu verwandeln, ließ meine Finger zucken, aber ich hielt mich davon ab, bevor ich zu meiner Gitarre greifen konnte. Einen Song zu schreiben, würde mich nur an meinen ersten Wunsch denken lassen. Und an Oliver. Und an diesen erstaunlichen Tag, den wir im Park verbracht hatten. Das brauchte ich im Augenblick wirklich nicht.


    Also öffnete ich meinen Laptop und fing an, an meinem Essay für den Englischunterricht zu arbeiten. Das heißt, ich versuchte es. Für jeden getippten Satz verbrachte ich gute zehn Minuten damit, lustlos aus dem Fenster zu starren – bis ich mich wieder daran erinnerte, dass ich ja arbeiten wollte.


    Beim fünften Mal erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Eine huschende Bewegung vor dem Fenster.


    Mir fiel wieder die Nacht ein, in der Oliver hier gewesen war, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, und ich stand auf und spähte nervös nach draußen. Direkt unter meinem Fenster, zur Hälfte vom Schatten des Hauses verborgen, stand jemand. Wartete. Zischend holte ich Luft, instinktiv legte sich meine rechte Hand schützend um meine linke. Xavier. Er musste es sein.


    Aber dann schaute er auf, und ich erkannte, dass es gar nicht Xavier war. Es war Oliver. Oder doch nicht? Konnte Xavier Olivers Gestalt so mühelos annehmen, wie er meine angenommen hatte?


    Mit einem hoffnungsvollen Lächeln zeigte er zuerst auf sich und dann auf mein Fenster. Die Geste war klar. Darf ich reinkommen?


    Also Oliver. Sicherlich würde sich Xavier nicht die Mühe machen, vorher zu fragen. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Ich will, dass du mich allein lässt, dachte ich energisch in seine Richtung, und ich wusste, dass er mich mühelos hören würde.


    Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Aber er wiederholte die Geste und formte diesmal ein Wort mit den Lippen. Bitte.


    Meine Brust fühlte sich an wie ausgehöhlt, so als wären meine Lungen geschrumpft. Es tat wirklich weh, seine Verzweiflung zu sehen. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, ihn in mein Zimmer zu lassen. Nicht so bald.


    Ich presste die Lippen fest aufeinander und dachte energisch: Ich will, dass du gehst.


    Es dauerte einen Augenblick, einen sehr langen Augenblick, aber dann nickte Oliver. Er schenkte mir ein schmales, angespanntes Lächeln und verschwand vom Hof.
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    Am Montag überlegte ich kurz, eine Erkältung vorzutäuschen und zu Hause zu bleiben. Aber dann dachte ich an den langen Tag allein zu Hause, wo außer Ziggy niemand gewesen wäre, um mich zu beschützen, falls sich Xavier zu einem Besuch entschloss. Also zog ich die bequemsten Klamotten an, die ich finden konnte, fuhr zur Schule und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


    Ich war früh in dem Kursraum für Infinitesimalrechnung, trotzdem war ich nicht die Erste. Simon saß bereits mit eingeschaltetem iPod dort und benutzte seinen Tisch als Kopfkissen. Nervöse Energie durchzuckte mich, und ich verharrte auf der Schwelle. Xavier würde sich doch bestimmt nicht als Simon tarnen und dann im Klassenzimmer einschlafen. Oder doch?


    Lautlos schob ich mich in den Raum. Simon öffnete ein müdes Auge und zog einen seiner Ohrstöpsel heraus.


    »Du bist aber früh dran«, sagte ich und begab mich vorsichtig zu einem leeren Platz.


    »Hm«, erwiderte er. »Morton, der Blödmann, hat mich in dem Test letzte Woche durchfallen lassen. Ich wollte um Extrapunkte bitten.« Er blinzelte schnell und setzte sich aufrecht hin. »Was bedeutet, dass ich wohl besser wach sein sollte, wenn er reinkommt.«


    »Wäre vielleicht besser«, sagte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.


    Simon streckte die Arme über den Kopf. Dann sah er scharf zu mir herüber. »Hey!«, sagte er. »Wohin bist du nach deinem Set verschwunden?«


    Mein Herz sank. Das hier war wirklich Simon, was großartig war. Aber wenn er das meinte, was ich glaubte, war das alles andere als großartig. »Mein Set?«


    »Samstagabend«, sagte er. »Man, ich habe nach dir gesucht. Bist du sofort danach abgehauen?«


    Ich ließ meinen Rucksack fallen und sank auf einen Stuhl. Dieser Tag war lausig. Ich war nicht einmal zehn Minuten in der Schule, und schon war dieser Tag in jeder Hinsicht lausig. »Ja, bin ich. Tut mir leid. Warte, wie bist du überhaupt da reingekommen?«


    »Ein Freund. Kennst du nicht. Hat mir einen gefälschten Ausweis besorgt, damit wir gehen konnten.«


    »Ah. Und, äh… warst du nur mit deinem Freund da?«


    »Ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe MaLinda gefragt, und sie wäre gekommen, und Danny Q wäre auch mit einem Freund gekommen, aber wir haben erst Freitag davon erfahren, und da hatten alle bereits Pläne.«


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Nur eine weitere mir bekannte Person war da gewesen. Das war eine mehr, als mir lieb war, aber es war zu schaffen.


    »Aber keine Sorge«, fuhr Simon fort. »Ich habe es mit meinem Handy auf Video aufgenommen und auf YouTube gestellt!«


    Entsetzt starrte ich ihn an. »Nein. Nein, nein, nein! Warum hast du das getan? Das kannst du nicht machen. Du musst es wieder rausnehmen.«


    »Warum? Du hast eine gute Show geboten! Du hast es verdient, dass man sich das ansieht.«


    »Aber ich… Warte. Eine gute Show?«


    »Wirklich gut!« Er grinste. »Ich meine, schrecklich, aber auf diese total ironische Weise. Der ultimative Kommentar zum Zustand der heutigen Musikindustrie. Wie in diesem einen Lied? Wo es zwanzigmal hintereinander ›funkel funkel funkel funkel‹ ging? Einfach saukomisch!«


    Er streckte mir die Faust entgegen, als wollte er mich schlagen, nur dass irgendjemand mitten in der Bewegung den Stoppknopf gedrückt hatte. Verwirrt sah ich ihn an, und er verdrehte nur die Augen. »Fauststoß, Alter.«


    »Ah«, erwiderte ich und schlug pflichtschuldig mit der Faust dagegen. »Äh. Nun, danke. Fand dein Freund es auch saukomisch?«


    »Nee, ich glaube, der hat es nicht verstanden. Gut, was soll’s, er ist eben kein Musikmensch. Er hat die ganze Show an der Bar verbracht. Aber das ist okay.« Er beugte sich näher zu mir herüber, als wollte er mich in ein Geheimnis einweihen. Wie bei der Castparty von Bat Boy, bevor wir uns geküsst hatten. »Du und ich, Alter, wir wissen, was Sache ist.«


    »Simon«, sagte ich langsam und betonte jede Silbe, während ich zurückwich. »Du musst das Video rausnehmen. Sofort.«


    Er blinzelte mich an. »Wie? Gleich klingelt es.«


    »Ist mir egal. Mach es einfach.«


    Er sah mich an, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Ist schließlich deine Musik. In der dritten Stunde habe ich frei, dann mache ich es. Aber ich sage dir, lass es drauf, und es könnte viral werden. Du könntest berühmt werden.«


    Diese Vorstellung war in so vielerlei Hinsicht schrecklich, dass ich nicht einmal gewusst hätte, wo ich hätte anfangen sollen. Aber glücklicherweise wählte Naomi diesen Augenblick, um reinzukommen, dicht gefolgt von Kara und Eli, zwei weiteren Seniors, die ich nicht gut kannte. Naomi hielt direkt auf meinen Tisch zu, ihr Smartphone in der Hand.


    »Verdammt noch mal, was ist das, McKenna?« Der Zorn strahlte regelrecht wellenförmig von ihr aus.


    Ihr Ausdruck, der für gewöhnlich für Darsteller reserviert war, die bei der letzten Kostümprobe ihren Text noch immer nicht konnten, ließ mich zurückzucken. »Was? Was habe ich getan?«


    Sie drückte mir das Telefon in die Hand, verschränkte die Arme und wartete. Auf dem Display lief ein Video. Ein Video von jemandem, der mir schrecklich ähnlich sah, auf einer verstimmten Gitarre spielte und dabei etwas sang, das ich nicht verstehen konnte.


    »Oh«, sagte ich mit plötzlich ganz trockenem Mund. »Das ist… das ist…«


    »Das bist du«, sagte sie. »Das bist du, die in der South Star Bar spielt, was am Samstagabend genau um 23 Uhr 42 hochgeladen wurde.«


    Ich versuchte eine Erklärung zu finden, die nichts mit Magie zu tun hatte, scheiterte aber. »Das kann nicht stimmen. Das bin nicht ich«, war alles, was mir dazu einfiel.


    »Ach Quatsch, natürlich bist du das«, sagte Simon und beugte sich über Naomis Schulter. »Das ist mein Video. Ist das nicht toll?«


    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass Naomi noch zorniger aussehen konnte, aber anscheinend hatte ich mich da geirrt. »Samstag, eine Viertelstunde vor Mitternacht, was, wie ich hinzufügen möchte, ungefähr der Zeitpunkt ist, an dem du angerufen und mich gefragt hast, ob du bei mir schlafen kannst. Ohne mir zu sagen, dass du und dein kleines Männerspielzeug, das die Schule geschmissen hat, zurück nach New York gefahren seid, nachdem du mich und Willoughbee losgeworden bist. Um dort noch, was weiß ich, eine Spätshow zu geben.«


    »Nein, nein, nein!«, beeilte ich mich zu sagen und streckte defensiv die Hände aus. Simon kapierte endlich, dass er bei dieser Unterhaltung nichts verloren hatte, und verzog sich.


    »Was ist dann passiert?«, sagte Naomi, riss mir ihr Telefon aus der Hand und zeigte auf das Display. »Erklär mir das.«


    Das bin ich nicht, wollte ich rufen. Warum sieht denn niemand, dass ich das nicht bin?


    Aber das konnte ich nicht sagen. Ich konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Unglücklicherweise ließ mir das nicht gerade viele andere, plausible Möglichkeiten. Abgesehen von der Geschichte, die sie sich selbst hatte einfallen lassen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich wollte nur…«


    »Du wolltest mich nicht dabeihaben«, vollendete sie den Satz finster. »Das hättest du auch gleich sagen können, weißt du?«


    »Es sagen können?«


    »Ja. Du weißt schon. ›Hey, liebste, beste Freundin, danke, dass du deinen Samstagabend für mich verschwendet hast, ganz zu schweigen von dem Benzingeld, das die Fahrt nach New York verschlungen hat, aber ich würde heute Abend lieber mit Simon Lee und meinem blöden kamerasüchtigen Sophomore-Freund rumhängen.‹ Kapierst du, was ich meine? Wenn du schon eine schlechte Freundin sein willst, lüg mir deshalb wenigstens nicht noch ins Gesicht.«


    Alle beobachteten uns mit offen stehenden Mündern und weit aufgerissenen Augen. Am liebsten wäre ich unter meinen Tisch gekrochen und dort gestorben.


    »Ich hab dich für cool gehalten, McKenna«, sagte Naomi. »Aber du musst endlich mal erwachsen werden, und zwar schnell.«


    Mein Gesicht war knallrot, und das wusste ich, so wie ich mein Herz pochen fühlte. Aber ich hielt meine Stimme ganz ruhig und freundlich. »Erwachsen werden? Ich bin nicht diejenige, die mitten in der Schule einen Streit vom Zaun bricht.«


    Ihr Ausdruck wurde wütend, und ich wusste, dass ich mich auf etwas gefasst machen konnte – aber dann öffnete sich die Tür, und Mr. Morton, unser Mathelehrer, trat ein. Er schien die in der Luft liegende Spannung nicht zu bemerken, während er zu seinem Tisch ging. Naomi starrte mich an, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, mir die Meinung zu sagen, und dem, Nachsitzen zu vermeiden. Nach einem Moment schüttelte sie nur den Kopf und stolzierte los, um sich auf der anderen Seite des Raumes einen Platz zu suchen.


    »Spätshow?«, hörte ich Simon murmeln. Niemand antwortete ihm.


    Wie versprochen löschte Simon das Video während der dritten Stunde, aber der Schaden war bereits angerichtet. Im Flur fing ich mir seltsame Blicke ein. Fünf verschiedene Schüler, von denen ich drei nicht kannte, flüsterten im Vorbeigehen: »Funkel funkel!«, und Naomi sprach den Rest des Tages kein Wort mehr mit mir.


    Da an diesem Abend die erste Zusammenkunft der technischen Crew von Sweeney Todd geplant war, war Miss Delisio völlig mit dem Bühnenbau beschäftigt, was die Besetzung in Georges Hände gab. Als ich reinkam, sah ich unsere geschätzte Regisseurin im hinteren Teil der Bühne ausgiebig vor einer zusammengewürfelten Auswahl von Schülern gestikulieren, während Naomi sich Notizen machte. Die Besetzung blieb ein stummes Publikum und schaute mit verhaltener Neugier zu, aber es befand sich niemand darunter, mit dem ich hätte reden wollen.


    »Margo!«, rief jemand, und ich fuhr mit dem Bild einer aufblitzenden Klinge vor Augen auf dem Absatz herum. Und in der Tat kam Vicky auf mich zu. Mein Herz klopfte wie wild los, aber ich beruhigte es mühsam. Das hier war Vicky, nicht Xavier. Vermutlich jedenfalls.


    »Ich suche schon den ganzen Tag nach dir«, sagte sie atemlos, sobald sie nahe genug war, um leise sprechen zu können. »Gestern Abend habe ich Simons Video gesehen. Ich sah es und dachte mir, das erklärt, warum sie Samstag so aufgebracht war. Nicht, dass du keinen Grund gehabt hättest, aufgebracht zu sein, aber das warst nicht wirklich du, oder?«


    Die einzige Person, die mich von Xaviers Version von mir unterscheiden konnte, entpuppte sich als die verflixte Vicky Willoughbee. Großartig.


    Ich nickte.


    »Ich wusste es«, flüsterte sie. »Aber wer war das? Oliver sagte, jemand wie er. Ein anderer Dschinn?«


    Ihre Augen waren weit aufgerissen, und alles an ihr strahlte nervöse Energie aus. Okay, sie war nicht Xavier. Seufzend ließ ich die Schultern sinken. »Ein anderer Dschinn«, sagte ich. »Er hat mich imitiert. Das war unsere zweite Begegnung. Beim ersten Mal sah er aus wie du, und er stach mir mit einem Messer ins Bein. Er will Olivers Ring.«


    Vicky keuchte auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »Er war ich? Aber wie hat er… o nein.« Ihr Gesicht verlor jede Farbe.


    »Was ist?«


    »Da war dieser Typ«, sagte sie und schluckte schwer. »Äh. Dieser Typ vor ein paar Wochen auf der Bowlingbahn. Er machte ein paar Bemerkungen über Olivers Ring.« Sie hielt inne, und ich versuchte, sie mir beim Bowling vorzustellen. Ich scheiterte. »Ich trug ihn, also kam mir das nicht merkwürdig vor, aber er fragte, ob er ihn mal näher sehen könnte, und als ich Nein sagte, wurde er wirklich sauer.«


    »Hört sich ganz nach ihm an«, sagte ich. »Wie sah er denn aus? Wie jemand, den wir kennen?«


    »Ich habe ihn nicht erkannt. Er hat sich vorgestellt, aber ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern.«


    »Vielleicht Xavier?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    Ein überwältigendes Gefühl der Klaustrophobie kroch mein Rückgrat hinauf. Er hatte einen anderen Namen benutzt. Noch eine Erinnerung daran, dass er sich einfach in jedermann verwandeln konnte. Er konnte Miss Delisio sein oder Naomi oder George oder…


    »Wie hat er gewusst, dass er nach mir suchen muss?«, fragte Vicky leise und unterbrach meinen Anfall von Paranoia. Aber ich hatte keine Antwort für sie.


    Und ich hatte auch keine Zeit, mir eine einfallen zu lassen, weil in diesem Augenblick George hereinkam und mich ans Klavier winkte. Mit plötzlich trockenem Mund ließ ich Vicky stehen und schlich zu ihm. Ich spürte die Blicke von mindestens der halben Besetzung auf mir ruhen, aber hey, wenigstens würden sie Zeugen sein, wenn er sich als der verwandelte Xavier herausstellte.


    »Andere Songs, was?«, sagte er und musterte mich, während er seine Noten von Sweeney Todd aus der Tasche zog und aufs Klavier legte.


    »Äh«, sagte ich lahm. Sooft ich mir in den letzten beiden Tagen dieses Gespräch auch vorgestellt hatte – jedes Mal hatte ich meine ganze Energie darauf verschwendet, mir genau auszumalen, was George wohl zu mir sagen würde. Nicht einmal hatte ich mich gefragt, was ich antworten sollte. Wo war nur die Margo geblieben, die immer einen Plan hatte? Und wer war diese Idiotin, die an ihrer Stelle hier herumstand?


    Er hob eine Augenbraue. »Es war nicht gerade das, woran ich gedacht hatte, als ich dich bat, vor uns zu spielen.« Seine Stimme war so ruhig und beherrscht wie immer, aber es gab da einen Unterton, auf den ich bei meiner Mutter gelauscht hatte.


    Enttäuschung.


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich war schrecklich. Ich… Ich weiß nicht einmal…«


    »Es war mein Fehler«, sagte da eine leise, ruhige Stimme neben mir. Das Herz sprang mir in den Hals. Dort stand Oliver, einen USB-Stick in der Hand und einen zerknirschten Ausdruck im Gesicht. »Ich hätte sie nie auf diese Bühne gehen lassen dürfen«, sagte er.


    »Was willst du?«, fing ich an, aber er schenkte mir einen Blick, der mir befahl, einfach die Klappe zu halten und ihn reden zu lassen.


    »Ist das so?«, fragte George und machte es sich auf dem Klavierhocker bequem.


    »Ja«, behauptete Oliver. »Weißt du, wir waren auf dem Weg ins South Star, und Margo bekam diese schreckliche Migräne. Ich hatte ein Schmerzmittel im Auto, also gab ich ihr ein paar Pillen. Anscheinend war sie allergisch oder so. Sie sprach undeutlich und behauptete, nicht richtig sehen zu können, und ich fragte sie, ob sie immer noch auftreten wollte. Sie meinte dann, ihr ginge es toll, und… Es tut mir so leid, wirklich. Ich hätte es besser wissen sollen.«


    Zweifelnd betrachtete George nacheinander Oliver und mich. Ich hielt den Mund. Die Geschichte klang bestenfalls weit hergeholt, aber immer noch bedeutend besser, als zu behaupten, ein Dschinn habe meine Identität gestohlen und meinen Platz eingenommen.


    »Schmerzmittel?«, fragte George.


    »Ja.« Olivers Stimme war so kleinlaut wie seine Miene. Er war ein verdammt guter Lügner. Aber das wusste ich ja schon.


    Sosehr ich es auch im Augenblick hasste, Oliver etwas zuzugestehen, spielte ich doch mit. »Ich kann mich nicht einmal an die Hälfte von dem erinnern, was ich an dem Abend gespielt habe. Aber an was ich mich noch erinnern kann… mein Gott, das ist mir so peinlich. Ich habe dieses Zeug mit zwölf oder so geschrieben. Es tut mir so leid, dass ihr euch das anhören musstet.«


    George wirkte beschwichtigt – sogar amüsiert. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Kein Problem, schätze ich. Aber diese Songs solltest du in der Versenkung verschwinden lassen, okay?«


    »Betrachte sie als in Rente gegangen, geschreddert, auf dem Scheiterhaufen verbrannt und mit Silberkugeln erschossen. Das nächste Mal bin ich besser. Versprochen.«


    »Das nächste Mal?«, fragte er sanft und wandte sich dem Klavier zu.


    Natürlich. Dieser Gig war eine Probe gewesen, und in seinen Augen hatte ich sträflich versagt. Panik durchströmte mich, und ich griff nach seinem in Leder gehüllten Unterarm.


    »Gib mir noch eine Chance«, sagte ich. »Ich kann das besser. Du weißt, dass ich das kann. Das ist alles wirklich neu für mich. Bitte.«


    George blickte auf meine Hand auf seinem Arm, dann in mein Gesicht. In seinem Lächeln lag Mitgefühl, was die Sache nur noch schlimmer machte.


    »Ich muss mit der Probe anfangen«, sagte er und schüttelte meine Hand ab.


    Ich ließ George und das Klavier hinter mir und fühlte mich auf eine seltsame Art wie betäubt. Aber als ich meinen Platz in der dritten Reihe erreichte und anfing, in meinen Sachen zu kramen, wurde mir bewusst, dass Oliver mir gefolgt war. Er stand ein paar Schritte entfernt, sah mich an und dann doch wieder nicht. Offensichtlich wartete er darauf, dass ich zuerst das Wort ergriff.


    »Was?«, fragte ich.


    Er sah mit gerunzelter Stirn auf. »Gern geschehen«, sagte er spitz.


    Simon, der ein paar Sitze weiter saß, sah uns neugierig zu. Genau wie ein paar andere Leute. Ich beschloss, mich nicht daran zu stören. »Was denn?«, fragte ich kühl. »Du hast mich doch überhaupt erst in diesen Schlamassel reingeritten.«


    Was nicht nur gemein war, sondern auch größtenteils nicht stimmte. Trotzdem fühlte es sich gut an, das zu sagen. Nun, wenigstens ein bisschen. Außerdem auch irgendwie ein bisschen schrecklich, aber ich entschuldigte mich nicht.


    »Was hast du überhaupt hier zu suchen?«, fuhr ich fort. »Ich dachte, du hättest abgebrochen.«


    »Habe ich auch«, erwiderte er ruhig und hielt den USB-Stick in die Höhe. »Ich wollte Miss Delisio nur die Bilder für ihre Diashow geben. Und dich finden. Kann ich eine Minute mit dir reden?«


    Ich kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme. »Als Oliver oder als du selbst?«


    »Beides«, erwiderte er und hielt den Stick fester. »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Ich sage nicht, dass du dafür keinen Grund hast. Aber ich glaube, du verdienst eine Erklärung.«


    »Verdiene ich sie, oder verdienst du die Gelegenheit, mir eine zu geben?«


    Er zögerte und sagte dann erneut: »Beides.«


    Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden und setzte mich, wobei ich ihn wieder ignorierte. Ich benahm mich kindisch, was uns beiden klar war, aber ich wusste einfach nicht, wie ich mich sonst verhalten sollte. Es gab kein Skript, das einem sagte, was zu tun war, wenn der Junge, den man mochte, nicht real war. Vor allem dann, wenn der fragliche Junge, ob nun real oder nicht, über einen gebeugt stand und seine hübschen grünen Augen stumm darum bettelten, ihm zu verzeihen.


    Nach einem Moment seufzte er. »Okay. Ich gebe das hier Miss Delisio und überlasse dich deiner Probe. Wenn du reden willst, ruf mich, wenn du fertig bist. Wenn nicht…« Er zuckte vielsagend mit den Schultern, vollendete den Satz aber nicht.


    Ich schenkte ihm ein knappes, schnelles Nicken, um ihn wissen zu lassen, dass ich darüber nachdenken würde. Aber als er ging, wusste ich bereits, dass ich hören wollte, was er zu sagen hatte.
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    Erst als die Probe zwei Stunden später vorbei war, gestattete ich mir wieder, an Oliver zu denken. Den größten Teil der Probe als Toby zu verbringen, war gut für mich gewesen. Zum ersten Mal seit Samstag fühlte sich mein Kopf klar an. Also fuhr ich sofort zu Tom’s Diner, wo ich die gleiche Nische wählte wie beim letzten Mal, die unter dem gerahmten Fajita-Bild, und berührte den Ring. Fast augenblicklich erschien Oliver in der Tür – genau wie das erste Mal, als ich ihn hergerufen hatte. Was keine zwei Wochen her war.


    Als er die Jacke auszog und auf die Bank gegenüber von mir rutschte, warf eine Kellnerin zwei Speisekarten auf den Tisch und fragte, ob wir etwas trinken wollten.


    »Nur eine heiße Schokolade«, sagte ich. »Keine Sahne.«


    »Belgische Waffeln«, sagte Oliver. »Mit allem. Oh, und einen Zitronentee, falls Sie den haben.«


    »Tee«, sagte ich trocken, nachdem die Kellnerin weg war. »Wie gesund.«


    Er nickte ernst. »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass ich ein sehr gesundheitsbewusstes Individuum bin.«


    Ich ignorierte seinen Versuch, witzig zu sein, holte Luft und sagte, warum ich gekommen war. »Du wolltest reden. Also rede. Und wage es ja nicht, auch nur daran zu denken, diesen Laden wieder in ein französisches Café zu verwandeln.«


    Er runzelte die Stirn. »Margo, ist alles in Ordnung?«


    »Natürlich ist nichts in Ordnung«, fauchte ich. »Du hast mich angelogen.«


    Für eine Sekunde blickte Oliver zu Boden, und ich wusste, dass ich ihn unvorbereitet erwischt hatte. »Ich habe nicht gelogen, Margo. Jedenfalls nicht so, wie du denkst. Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, mich zu erklären.« Das war keine Anschuldigung. Nur eine Tatsache. »Du hast mich gefragt, ob ich mich darauf programmiert habe, dich zu mögen. Das habe ich, und das ist die Wahrheit, aber es ist nicht die ganze Wahrheit.«


    Es klang wie der Beginn einer Rede. Ich fragte mich, wie oft er das, was er mir heute Abend sagen wollte, wohl geübt hatte. Etwas in mir gab nach, und ich bedeutete ihm mit einem Nicken, weiterzumachen.


    »Die Sache ist die«, sagte er, »ich muss das tun. Jedes Mal, wenn ich eine neue Identität erschaffe, erschaffe ich eine brandneue Version von mir. Je nachdem, wer mein Meister ist, füge ich hier und da ein paar Dinge hinzu. Sagen wir, mein Ring wird von einem Deutschen gefunden, der in Japan lebt. Vermutlich sorge ich dann dafür, dass ich fließend Deutsch und Japanisch kann, verstehst du? Aber das sind nur Kleinigkeiten. Die großen Dinge ändern sich nicht. Das bin immer ich. Verschieden aussehende Versionen derselben Person.«


    »Okay«, sagte ich langsam. »Also ist Oliver nur eine Version deines echten Ichs. Eine Version, die auf dem basiert, was Vicky deiner Meinung nach in ihrem Leben brauchte – was zufällig ein süßer Typ war.«


    Oliver grinste. »Wenigstens hältst du mich noch immer für süß.«


    Ich verschränkte schützend die Arme vor der Brust, als würde mich das irgendwie davon abhalten, mich auf seine Augen zu konzentrieren. Ich konnte diese Unterhaltung jetzt nicht führen; ich war noch immer wütend auf ihn. »Süß nach Vickys Standards, das meinte ich. Nicht, dass ich… Ich meine, ich kenne sie ja nicht einmal gut genug, um zu wissen, welche Standards sie eigentlich hat. Eben süß nach den allgemeinen Standards. Allgemein gesprochen… Ich rede hier nicht von meinen Standards. Das sage ich nicht. Es ist nicht mal so, dass ich welche hätte…«


    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wann genau mir diese Argumentation völlig entglitten war.


    Oliver gönnte sich ein wohlverdientes spöttisches Grinsen, übertrieb es aber glücklicherweise nicht. »Okay, es geht um Folgendes. Vickys bester Freund ist jemand, der ihr nie begegnet ist.«


    »Und?«


    »Sein Name ist Devon. Er lebt ein Stück außerhalb von London, und sie hat ihn online kennengelernt. Sie sprechen fast jeden Tag miteinander, gewöhnlich über seine Probleme mit Mädchen oder die Theaterstücke, die sie gesehen haben. Sie liebt ihn wie einen Bruder. Also nahm ich ihr geistiges Bild von ihm, änderte es genug, dass es sie nicht zu sehr verstören würde, und beließ es dabei.« Er zeigte auf sich. »Und hier bin ich.«


    »Also bist du Vickys neuer gefälschter Onlinebruder.«


    »Ja«, antwortete er. »Nun, nicht ganz genau so, aber mit einer bruderschwesterähnlichen Beziehung anzufangen ermöglichte es mir, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Dafür zu sorgen, dass ich meine Meister mag, dass ich eine gewisse Verbindung zu ihnen habe, ist das, wofür ich jedes Mal zuerst sorge. Selbst wenn ich mir einhundertfünfzig Prozent sicher bin, sie trotzdem zu mögen. Sonst stehen die Chancen gut, dass ich am Ende an jemanden gebunden bin, den ich nicht ausstehen kann.« Er lächelte. »Darum habe ich deine Frage mit Ja beantwortet. Ich habe mich darauf programmiert, dich zu mögen, aber nicht so, wie du glaubst. Es ist nur eine Gewohnheit. Eine Sicherheitsvorkehrung. Es ist Teil meines Jobs.«


    »Also wie ein magischer Fahrradhelm.«


    Er grinste. »Oder so.«


    »Aber es ist nicht immer ein Verhältnis wie Bruder und Schwester. Das hast du gesagt. Manche Menschen vertrauen sich am einfachsten ihren…« Mein ganzer Körper schien zu erstarren, und ich versuchte es noch einmal. »Bei mir… für mich hast du dich in einen Partner verwandelt. In den perfekten Freund. Du hast mich genau so geküsst, wie ich geküsst werden möchte. Du hast Songs mit mir geprobt. Du magst sogar meine Lieblingssängerin. Und du hast mich glauben lassen, dass das der Realität entspricht.«


    »Ich habe versucht, für dich einen Freund zu erschaffen, Margo«, sagte er ernst. »Das war alles. Ehrenwort.«


    »Und warum…«


    »Ich weiß es nicht!« Er schrie fast, dann schloss er den Mund und schien über den eigenen Ton überrascht. Er beugte sich vor und stützte die Stirn auf die Hände. »Es tut mir leid. Ich hasse es, den Körper eines Sechzehnjährigen zu haben. Manchmal weiß man nicht einmal, wie man Dinge sagen muss.« Er holte tief Luft. »Ich habe dein Vorsingen gesehen.«


    »Was?«, fragte ich verwirrt.


    »Als Vicky meine Meisterin war, wollte sie, dass ich sie zu dem Vorsingen für das Musical begleite. Sie wollte, dass ich sie lobe, weil sie der Meinung war, es würde sonst niemand tun. Also habe ich ihr zugesehen, und ich habe auch allen anderen zugesehen. Da bist du mir zum ersten Mal aufgefallen. Beim Singen. Lange bevor du meinen Ring gefunden hast, und lange bevor ich mich… programmieren musste und…«


    Unsere Blicke trafen sich. Etwas knisterte in der Luft zwischen uns, und er schüttelte kurz den Kopf. »Zum Teufel damit. Ich hatte diese ganze Ansprache geübt, aber… Hör zu, es ist schlicht und ergreifend folgendermaßen. Ich verliebe mich nicht in Menschen. Niemals. Ich lasse das nicht zu, nicht mehr. Ich tauche auf, erledige meinen Job und gehe wieder. Aber man kann sich nicht immer auf die Nebenwirkungen einstellen, die verschiedene Körper mit sich bringen. Wie hätte man zum Beispiel wissen sollen, dass ich als Oliver ununterbrochen Appetit auf Waffeln habe? Ich selbst habe das definitiv nicht.« Er holte kurz Luft. »So wie ich nicht wissen konnte, dass ich dir Hals über Kopf verfalle.«


    Ein Becher heißer Schokolade wurde vor mir auf dem Tisch abgestellt und ließ mich zusammenzucken. Ich schaute ruckartig auf, und da war unsere Kellnerin und hörte nicht auf zu grinsen, während sie unsere Bestellung vor uns ablud.


    »Möchtet ihr sonst noch etwas? Oder sollte ich euch, äh, allein lassen?«


    »Wir haben alles«, sagte ich so würdevoll wie möglich. »Danke.«


    Die Kellnerin musterte Oliver noch einmal von Kopf bis Fuß, dann zwinkerte sie mir zu, bevor sie ging. Sie zwinkerte tatsächlich.


    Oliver hatte es auch gesehen. »Ach«, sagte er und rutschte tiefer in seine Nische. »Komm, setz dich zu mir. Dann können wir flüstern.«


    Mit einem leisen Lachen erfüllte ich dankbar seinen Wunsch. Er schob seinen Teller zu sich und nahm einen schnellen Bissen. Ein seliger Ausdruck huschte über seine Züge, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann schluckte er.


    »Du hattest nicht vor, Waffeln so zu mögen, was?«, meinte ich.


    »Nein«, erwiderte er mit einem schüchternen kleinen Lächeln. »Ich hatte vieles nicht so geplant.«


    »Das gilt auch für mich«, sagte ich und nahm mir meinen Becher von der anderen Tischseite. Ich rollte ihn zwischen den Händen hin und her und ließ mir von der Hitze helfen, mich zu konzentrieren. »Ich hatte definitiv nicht geplant, mich mit jemandem einzulassen, der so… äh…«


    »Bezaubernd ist?«, schlug er hoffnungsvoll vor.


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Unberechenbar.«


    Sein Lächeln geriet ins Schwanken.


    »Du hast es selbst gesagt«, fuhr ich fort. »Für jeden Meister einen neuen Körper, der jedes Mal andere Eigenschaften mit sich bringt. Ich meine, wenn du dich jetzt in jemand anderen verwandeln würdest, genau in dieser Sekunde, würdest du dann immer noch… du weißt schon… Waffeln essen wollen?«


    Seine Gabel schwebte gerade über dem Teller, und er hielt inne. Er betrachtete die fragliche Waffel, dann wieder mich. »Das war der eigentliche Grund, aus dem ich mich entschied, auf die Verwandlung zu verzichten. Nicht weil ich dazu keine Zeit hatte, auch wenn das eine Rolle spielte. Sondern weil ich die, äh, Waffeln bereits mochte.« Er lachte und kniff einen Augenblick lang die Augen zusammen. »Es tut mir leid, ich kann das nicht. Das ist eine schreckliche Metapher. Ich mochte dich bereits, Margo, und es gefiel mir, dich zu mögen, und ich wollte nicht riskieren, das zu ruinieren.«


    »Aber mich zu mögen, war trotzdem nur eine Nebenwirkung«, meinte ich. »Du hättest deine Meinung über mich ändern können, wenn du dich in jemand anderen verwandelt hättest.«


    »Das dachte ich zuerst auch«, sagte er und drückte die Gabel zwischen beide Hände. »Aber das ist es nicht. Ich habe es überprüft. Dieser Abend auf dem Parkplatz, als wir uns das erste Mal geküsst haben? Nachdem du weg warst, habe ich mich verwandelt. Ich verwandelte mich in so viele meiner früheren Ichs, wie ich mich erinnern konnte, und jedes Ich hatte die gleichen Gefühle für dich. Es ist keine Nebenwirkung, Margo. Es ist echt.«


    »Oh«, sagte ich und kam mir plötzlich schrecklich dumm und mehr als peinlich berührt vor. »Aber… seit meinem Vorsingen? Wirklich? Da kannten wir uns doch noch nicht.«


    Oliver nickte. »Dein Vorsingen und alles, was du seitdem auf der Bühne gemacht hast. Du bist so…« Er wurde rot, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich würde ja talentiert sagen, aber das reicht nicht. Bei diesem Musical gibt es einige talentierte Leute, Margo, aber keiner von ihnen macht das, was du machst.«


    Ich zuckte mit den Schultern und versuchte zu verbergen, wie geschmeichelt ich mich fühlte. »Das ist doch nur Gesang. Wir haben viele gute Sänger in dieser Besetzung. Sieh dir nur Callie und Dan an. Verflixt, sieh dir Simon an.«


    »Sicher«, gestand er ein, »aber die wirken immer so, als bemühten sie sich zu sehr. Du singst, wie du sprichst – als wäre es völlig natürlich für dich, selbst wenn du dabei eine Rolle verkörperst. Du bist so voller Freude, wenn du dort oben stehst, als würdest du dich in der Darstellung verlieren, und du gehst in deiner Rolle auf und schlüpfst wieder heraus, als würde es dich nicht die geringste Mühe kosten, und es ist so… Egal.« Er biss sich auf die Lippe. »Außerdem wolltest du mir meinen Ring zurückgeben. Zweimal.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und?«


    Er wirkte überrascht. »Und? Das bedeutet alles. Margo, ich bin fast mein ganzes Leben lang ein Dschinn gewesen. Ich habe mittlerweile vergessen, wie viele Leute meinen Ring gefunden haben. Und mit Ausnahme von Xavier war das das erste Mal in meinem Leben, dass ihn mir jemand wirklich zurückgeben wollte.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich ungläubig. Ich hatte ihm den Ring nur zurückgeben wollen, um ihn nicht zu verärgern, und weil ich mir einfach zu viel Zeit nahm, meine Wünsche zu formulieren. Ich hatte keine großartige, edelmütige Geste anbringen wollen. Das musste ihm doch klar sein.


    »Mein völliger Ernst«, sagte er und deutete lächelnd mit der Gabel auf mich. »Du warst die Erste.«


    Ich wurde rot, ich konnte es nicht vermeiden. »Fast«, war das Erste, was mir zu sagen einfiel. »Du sagtest fast dein ganzes Leben. Du warst nicht immer ein Dschinn?«


    »Ich wurde als Mensch geboren«, sagte er. »Das wurden wir alle.«


    Als Mensch geboren. Als richtiger Mensch, meldete sich ein heimtückischer, unwillkommener kleiner Gedanke. Ich umfasste den Becher fester.


    »Und wie bist du zum Dschinn geworden?«, fragte ich und bemühte mich um ein kleines Lächeln. »Hat dich ein anderer Dschinn gebissen?«


    Er lachte. »Nein, nein, nichts dergleichen. Es war tatsächlich meine Entscheidung. Ich äußerte einen vierten Wunsch.«


    »Einen vierten…« Ich hielt inne. »Was?«


    »Einen vierten Wunsch«, wiederholte er und lächelte mich an. »Auch ich war einst der Meister eines Dschinn, damals, als ich noch ein Mensch war. Seine Münze – sein Geistgefäß – habe ich zufällig gefunden, genau wie du. Ich habe um meine drei Wünsche gebeten, und dann… nun, dann hatte ich noch einen vierten.«


    »Das kann man tun?«


    Er nickte ernst. »Kann man. Zwar nur, wenn du bereit bist, dein menschliches Leben dafür einzutauschen, aber es geht. Und ich habe es getan.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Für jemanden, der mir viel bedeutet hat.« Anspannung trat in seine Züge, und er schaute auf seine Hände. »Bei dem Wunsch ging es um meine Verlobte. Maeve.«


    »Verlobte?«, wiederholte ich lauter als beabsichtigt. »Du hast eine Verlobte und hast es mir verschwiegen?«


    »Ich hatte eine Verlobte«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Sie… Das ist lange her. Als ich noch ein Mensch war.«


    »Klar, richtig«, sagte ich kleinlaut, von meinem Ausbruch peinlich berührt. »Das sagtest du ja bereits. Also… das bedeutet, du warst älter, richtig? Älter als jetzt? Es sei denn, damals hätten sich Sechzehnjährige verlobt?«


    »Einige schon«, erwiderte er trocken. »Einige tun es noch. Aber nein, ich habe Maeve mit dreiundzwanzig gebeten, meine Frau zu werden. Da habe ich auch meinen vierten Wunsch ausgesprochen.«


    »Oh.« Ich runzelte die Stirn. Er war dreiundzwanzig und verlobt gewesen, und er war ein zweihundert Jahre altes magisches Wesen. Die Tatsache, dass er noch immer wie sechzehn aussah, wurde zusehends verstörender.


    »Und mein Name war Ciarán«, sagte er mit dem Hauch eines Akzents.


    Ich wiederholte den Namen und kostete seinen unvertrauten Klang aus, und er nickte.


    »Willst du noch mehr erfahren?«


    »Ja«, sagte ich. »Das will ich. Ciarán – ist das schottisch?«


    »Irisch.« Er rutschte ein Stück herum und stützte einen Ellbogen auf dem Tisch ab, damit wir uns ansehen konnten. »Als Mensch lebte ich mit meiner Familie in Dublin. Mit meiner Mutter, meinem Vater, Schwestern, einer Großmutter. Ich ging zur Schule und bekam dann eine Arbeit in einer Brauerei, als ich alt genug war. Ging sonntags zur Kirche, malte in meiner Freizeit Bilder, trank etwas. Und ich hatte Maeve.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das klingt so… normal. Warum hast du das alles aufgegeben? Was ist passiert?«


    »Nun.« Er dehnte das Wort. »Okay. Was weißt du über irische Geschichte?«


    Ich zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. Ich kannte kaum die Geschichte meines eigenen Landes, geschweige denn die von anderen.


    »Okay. Aber dir ist die Große Hungersnot ein Begriff, richtig?«


    »Die Gr…« Ich bettete den Kopf in den Händen, als ich begriff, worüber er da sprach. »Du meinst die Kartoffelmissernte? Du hast tatsächlich persönlich die verflixte Kartoffelmissernte erlebt? Das ist… das ist…«


    Das war nicht einmal etwas Reales. Das gab es doch nur in Schulbüchern und schlechten Irenwitzen und gehörte keineswegs zu der Lebensgeschichte von Menschen, die ich kannte!


    Er stieß mich mit der Schulter an. »Ja, ich bin alt. Halt es mir nur unter die Nase.«


    Ich zuckte zusammen, aber als ich ihn wieder ansah, lag ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht. »Okay«, sagte ich. »Die Große Hungersnot. Weiter im Text.«


    »Genau. Wir hatten also bereits von der Kartoffelfäule im Westen gehört. Für uns in der Stadt war es noch nicht schlimm geworden, aber wir alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war. Als also Niall – so nannte sich mein Dschinn, Niall –, als er mir sagte, ich hätte drei Wünsche frei, setzte ich sie dafür ein, dass alle Menschen, die ich liebte, nicht verhungern würden, wenn die Hungersnot da war. Meine Familie. Meine Freunde. Maeve und auch ihre Familie.«


    Betreten schaute ich auf meine Hände. Ich hatte mir musikalisches Talent und einen geheilten Finger gewünscht, und dieser Kerl hatte Menschen vor einer Hungersnot gerettet. »Uh-huh«, sagte ich lahm.


    »Nachdem Niall meine Wünsche erfüllt hatte, teilte er mir mit, dass ich zwei Möglichkeiten hätte. Ich könnte ihm die Münze zurückgeben, und er würde einfach verschwinden. Schluss mit dem Meister, Schluss mit dem Körper.« Er bemerkte meinen entsetzten Blick und setzte eilig zu einer Erklärung an. »Es ist nicht so, als hörten wir auf zu existieren. Es ist eher… wir sind unsichtbar. Wie Geister.«


    »Einen Moment.« Ich hob die Hand. »Das ist es? Ihr erfüllt drei Wünsche und verschwindet dann einfach? Und dann?«


    »Dann habe ich Urlaub.« Sein Grinsen wirkte gezwungen. »Aber für gewöhnlich nicht sehr lange. Es macht mir nicht gerade Spaß, keinen Körper zu haben.«


    Mit aller Kraft bemühte ich mich, nicht daran zu denken, Oliver den Ring zu geben und zusehen zu müssen, wie er dann verschwand – ihm zusehen zu müssen, wie er sich in einen Geist verwandelte. »Aber wie findest du dann einen neuen Meister? Kannst du dir aussuchen, wer es wird?«


    »Ich kann es versuchen«, sagte er. »Aber es ist immer ein Spiel. Ich meine, selbst wenn ich mein Gefäß mitten in deinem Schlafzimmer platziere, musst du nicht unbedingt die erste Person sein, die es findet. Und das auch nur unter der Voraussetzung, dass mir mein vorheriger Meister das Gefäß zurückgibt. Einige von ihnen geben es an ihre Freunde weiter, was einfach…« Kopfschüttelnd verstummte er.


    »Unanständig ist?«, schlug ich schüchtern vor.


    »So könnte man es auch bezeichnen«, meinte er finster. »Vor allem, wenn sie vorher nicht fragen. Du wärst überrascht, wie viele Leute vorher nicht fragen.«


    Automatisch musste ich an Vicky denken, die den Ring auf der Fensterbank einer Toilette liegen gelassen hatte. Ich war nicht im Mindesten überrascht. »Okay, also meine erste Möglichkeit ist es, dein Gefäß zurückzugeben. Was ist meine… ich meine, was war deine zweite Möglichkeit? Der vierte Wunsch?«


    Falls er meinen kleinen Versprecher bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Nein. Ich meine, ja, aber das hat er mir nicht sofort gesagt. So wie er es mir erklärte, bestand meine einzige andere Möglichkeit darin, die Münze einfach zu behalten, damit er in der Nähe bleiben konnte. Nicht für lange, damit wir uns da nicht falsch verstehen. Ohne Wünsche zu erfüllen, würde ihn seine Magie in einer oder zwei Wochen verblassen lassen, und sein Gefäß würde eine Möglichkeit finden, aus meinem Besitz zu verschwinden. Aber er hätte noch eine Weile Zeit gehabt. Also tat ich das. Zu diesem Zeitpunkt standen wir uns schon sehr nahe. Er ging mit meinen Freunden ins Pub. Meine Mutter hatte ihn praktisch adoptiert. Und Maeve… sie mochten einander sehr. Sie war außer mir die Einzige, die wusste, was er in Wirklichkeit war.


    Aber Maeve wurde verletzt. Eines Abends gab es einen Kampf auf der Straße, und da waren eine Kutsche und durchgehende Pferde und…« Er blickte zur Decke und blinzelte mehrmals.


    Ich berührte seinen Arm, nur um ihn daran zu erinnern, dass ich da war.


    »Es war meine Schuld. Ich stand direkt im Weg der Kutsche, und sie stieß mich zur Seite. Ich wäre auch selbst weggekommen, hätte die Kutsche nicht ruckartig die Richtung geändert. Sie kippte um, und sie… Selbst wenn wir Zeit gehabt hätten, sie zum Arzt zu schaffen, glaube ich nicht… und ich hatte bereits alle meine Wünsche verbraucht. Du musst das verstehen, Maeve war alles für mich. Da starb sie direkt vor meinen Augen, und es war ein Gefühl, als würde auch ich sterben.«


    Als er mir schließlich wieder in die Augen sah, schien sein ganzer Körper von der Last der Erinnerung gebeugt zu werden. Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest, genoss die kribbelnde Wärme seiner Berührung.


    »Da erzählte mir Niall von dem vierten Wunsch. Also tat ich es. Ich rettete ihr Leben, so wie sie meins gerettet hatte.« Er lächelte schief. »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihres Lebens. Abspann.«


    Ich runzelte die Stirn. In seinem Ton hatte keinerlei Heiterkeit gelegen. »Sie lebten nicht glücklich?«


    »Nun, vielleicht zuerst.« Plötzlich studierte er seine Tasse, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sie wies ein paar Haarrisse auf, genau wie mein Becher. »Sekunden nachdem ich den Wunsch geäußert hatte, verschwand ich. Aber ich war schnell an meinen ersten Meister gebunden, was mich einen neuen Körper für mich erschaffen ließ. Von da an verbrachte ich meine ganze Zeit mit ihr, wenn ich einen Körper hatte und nicht gerade Wünsche erfüllte. Ihretwegen wurde ich wieder zu Ciarán. Ich erzählte ihr von meinen Abenteuern, wie sie es nannte.« Ein wehmütiges Lächeln trat auf seine Lippen. »Sie fand das romantisch. Jedenfalls zuerst. Aber ich verschwand jedes Mal, wenn mich mein Meister rief, und manchmal war ich tagelang fort oder sogar Wochen und…«


    Er entzog sich mir und drückte die Fingerspitzen hart gegen die Teetasse, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihre Wärme absorbieren oder sie zerspringen lassen wollte. Ich erinnerte mich an den heimgesuchten Ausdruck auf seinem Gesicht an jenem Abend auf dem Parkplatz, als ich ihn geküsst hatte – und wie schnell er mich daran erinnert hatte, dass er nicht bleiben konnte.


    »Sie hat versucht, damit zu leben. Das haben wir beide. Aber am Ende wollte sie einen richtigen Ehemann. Eine Familie. Töchter. Ich konnte ihr nichts davon geben.«


    Sie hatte ein normales, vorhersehbares Leben gewollt. Wer konnte ihr das verdenken? Oliver andererseits… kein Wunder, dass er es nicht zuließ, Gefühle für normale sterbliche Menschen zu entwickeln.


    Kein Wunder, dass er nie jemandem erzählt hatte, wer er wirklich war.


    »Oh«, sagte ich und fühlte mich völlig deplatziert. »Es tut mir leid.«


    Er blinzelte mich an, dann lachte er leise und rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Nein, Margo, mir tut es leid. Das alles hast du nicht wissen wollen. Ich bin hier, um dir zu sagen, welche Gefühle ich für dich habe. Nicht für sie.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Glaubst du, ich wäre jetzt auf sie eifersüchtig, nur weil du sie vor einer Million Jahre geliebt hast?«


    Er zuckte ein Stück zurück. Seine Wangen röteten sich. »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich, schloss die Augen und zwang mich zur Ruhe. »Samstagabend hast du gesagt, du willst, dass ich weiß, wer du wirklich bist. Und all diese Sachen, Maeve und Irland und das Gestaltwandeln und der vierte Wunsch – das hast du damit gemeint. Richtig?«


    Er nickte langsam, als wartete er auf mein Urteil.


    »Gut«, sagte ich und steuerte resolut zu dem zurück, weswegen ich gekommen war. »Und wo kommt Xavier ins Spiel?«


    Unruhig rutschte er auf seinem Sitz herum. »Nun, du weißt, dass ich ursprünglich nicht Oliver hieß.«


    Ich nickte.


    »Niall war auch nicht der ursprüngliche Name meines Dschinn.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. »Was? Er hat dich zum Dschinn gemacht, und jetzt will er dich umbringen? Oder warte, will er dich umbringen, weil er dich zum Dschinn gemacht hat? Das wäre wirklich ganz schön krank.«


    »Nein«, erwiderte er leise. »Dass ich sein… Protegé… bin, ist der einzige Grund, aus dem er mich so lange hat leben lassen. Er hätte mir schon das erste Mal die Freiheit wünschen können, als er meinen Ring hatte. Das hat er nicht getan.«


    »Er hat dich bis zuletzt aufgespart«, murmelte ich. Irgendwie fand ich das noch viel schlimmer.


    »Hey, das ist besser als die Alternative«, sagte Oliver und schenkte mir ein Grinsen, das mich nicht im Mindesten beruhigte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber ihr wart doch Freunde, hast du gesagt!«


    »Das waren wir.« Sein Grinsen verblasste etwas. »Aber da kannte ich ihn als Niall, und er zeigte mir, wie ich mit meiner Magie umgehen muss. Alles war toll, und dann verschwand er einfach. Zwanzig Jahre vergingen, und als er mich wieder aufspürte, war er…«


    »Xavier«, riet ich, und Oliver nickte. »Also was ist passiert, verdammt noch mal? Irgendwas muss doch passiert sein. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Das tue ich wirklich. Aber er hat es mir nie verraten.«


    Er leerte seine Tasse, als würde es sich um Schnaps handeln. Zittrig trank ich den Rest meiner Schokolade. Sie war kalt geworden. Als ich ihn wieder ansah, studierte er mit finsterer Miene seine leere Tasse.


    »Mein Gott, Oliver«, sagte ich. »Ich hatte ja keine Ahnung. Aber du hast einen Plan, richtig?«


    »Einen Plan?«


    »Um ihn loszuwerden. Oder zumindest von ihm wegzukommen. Was wirst du tun?«


    »Margo, ich kann nichts tun.«


    »Aber…«


    »Sieh mal«, sagte er fest. »Wir haben es hier mit zwei Szenarien zu tun. Beim ersten wartet Xavier, bis du deinen dritten Wunsch aus freien Stücken geäußert hast, so wie er es versprochen hat. Aber ehrlich gesagt ist das ziemlich unwahrscheinlich. Beim zweiten zwingt dich Xavier dazu, deinen dritten Wunsch auszusprechen, damit sich mein Ring von dir löst und er ihn stehlen kann. Beide Male kommt er zu mir zurück. Ich schätze mal, dass er nicht sehr lange warten wird.«


    Sein nüchterner Tonfall ließ mich frösteln. »Und das findest du okay?«


    »Natürlich finde ich das nicht okay! Aber es liegt nicht länger in meiner Hand. Hätte ich verschwinden können, bevor er mich fand, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Ich hätte mein Gefäß nehmen und mich verstecken können… aber dafür ist es nun zu spät. Ich kann nichts mehr tun. Entschuldigung, Ma’am. Könnten wir bitte die Rechnung bekommen?«


    Die Kellnerin kam und legte die Rechnung vor Oliver auf den Tisch. Ich protestierte nicht einmal, als er meine heiße Schokolade bezahlte. Auf dem Weg an der kaputten Jukebox vorbei nahm er wieder meine Hand; das feurige Kribbeln von Magie tanzte meinen Arm hinauf. Aber dieses Mal war es nicht beruhigend.


    Oliver drückte kurz zu. »Du solltest dir deswegen keine Sorgen machen, Margo. Ich habe Glück gehabt. Ich hatte verflixt mehr Zeit als die meisten Menschen.« Neben meinem Auto blieb er stehen, dann stellte er sich vor mich, damit wir uns ansehen konnten. »Das ist mein Ernst. Ich weiß, dass du etwas wegen Xavier unternehmen willst. Ich kann es hören.« Mit einem Finger tippte er gegen meine Schläfe. »Aber vertrau mir. Lass die Sache ihren Lauf nehmen.«


    »Sie ihren Lauf nehmen lassen?«, wiederholte ich ungläubig. »Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du nur dein Leben in die Hand eines anderen geben?«


    »Ich kann es, weil ich es muss«, erwiderte er ganz ruhig. »Das musste ich immer schon. Das bedeutet es, einen Meister zu haben.«


    »Vielleicht, aber keiner der anderen wollte dich umbringen«, erwiderte ich, was ihn tatsächlich lachen ließ. »Warte. Oliver, ich habe noch einen Wunsch übrig. Ich könnte ihn für Xavier benutzen. Ihn dazu bringen, dass er es sich anders überlegt und dich nicht länger frei wünschen will.«


    Er lächelte traurig. »Glaubst du, daran hätte ich noch nie gedacht? Dazu fehlt mir die Macht. Ich kann einen Wunsch gewähren, der meinen eigenen Willen ändert oder den eines Menschen, aber den Willen eines anderen Dschinn? Keine Chance. Glaube mir, ich habe es versucht.«


    Ich runzelte die Stirn. »Schön. Dann wünsche ich ihn frei, bevor er sich auf dich stürzt.«


    »Was?«, rief er. »Nein. Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich ihn einfach nicht töten kann, Margo. Das kann ich nicht.«


    »Aber du würdest das doch gar nicht tun«, sagte ich langsam. »Wenn ich mir das wünsche, tue ich es.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, wenn man einmal von den wenigen Autos absah, die am Parkplatz vorbeifuhren. Oliver streckte langsam die Hände aus und hielt mich bei den Schultern. Er sprach mit leiser, ruhiger Stimme. »Margo, hör mir zu. Ich bin lange Zeit ein Dschinn gewesen. Und ich liebe es. Ehrlich, das tue ich wirklich. Ich liebe es, Menschen das zu geben, was sie sich wünschen, auf diese kleine Art ihr Leben zu verbessern.


    Aber ich habe auch Dinge getan… Es gibt Menschen, die wirklich nichts anderes wollen, als anderen Menschen Schaden zuzufügen. Manchmal kann man ihnen das ausreden, aber nicht immer.« Angespannt und aufgeregt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Hast du jemals jemandem einen langsamen und qualvollen Tod gewünscht? Hast du?«


    »Nein«, stammelte ich und versuchte mich zu erinnern. »Ich glaube nicht. Jedenfalls habe ich es nie ausgesprochen. Und ich habe es auch nie so gemeint.«


    »Es gibt Menschen, die es so meinen«, sagte er. »Es sind nicht sehr viele, aber es gibt sie. Ich bin ihnen begegnet. Einer von ihnen, ein Mann aus Kiew, hat mir das genau so gesagt. Er hat sich gewünscht, dass jemand stirbt, und zwar, ich zitiere, langsam und qualvoll. Ich war durch diese Worte gebunden. Er brauchte sich nicht einmal für die Art entscheiden. Er musste nicht einmal zusehen. Er konnte einfach seinen Wunsch äußern und es als erledigt betrachten. Ich war derjenige, der dafür sorgen musste. Es war eines der wenigen Male in meinem Leben, wo mir meine Aufgabe wirklich wie Sklaverei vorkam.«


    »Konntest du dich nicht einfach…«


    »Weigern?« Er lachte grob. »Nein. Man kann sich nicht weigern. Das musste ich auf die harte Tour lernen. Weigere ich mich, übernimmt meine Magie die Kontrolle und gewährt den Wunsch an meiner Stelle. Sie benutzt mich nur für die Ausführung. Es wären immer noch meine Hände, die es tun, und meine Augen, die zusehen, aber ich hätte nicht die geringste Kontrolle darüber. Egal, wie der Wunsch auch lautet, man bringt es hinter sich und hofft, dass der nächste Meister nur ein gesundes Baby haben will oder eine gewaltige Beförderung oder eine Milliarde Dollar.«


    Er strich an meinen Armen entlang nach unten und fädelte die Finger zwischen meine. Seine Stimme klang unsicher. »Aber das, wovon du gesprochen hast… Das wärst nicht nur du, die mich als Waffe benutzt. Das wäre auch ich, der sich damit einverstanden erklärt. Der daraus einen Nutzen zieht. Ich kann das nicht machen. Und wenn du irgendetwas für mich empfindest, dann zwing mich bitte nicht dazu. Ich weiß, dass du meine Meisterin bist, und wenn du willst, kannst du das verlangen… aber bitte tu das nicht.«


    Er fasste meine Hände so fest, dass es beinahe schmerzte. Aber ich drückte noch fester zurück. »Oliver«, sagte ich, als könnte ich alles, was ich fühlte, in dieses eine Wort legen. Es kam erstickt heraus. »Ich würde dich nicht zwingen. Das mache ich nicht. Natürlich nicht.«


    Erleichterung durchfuhr ihn wie eine beruhigende Welle, aber ich konnte seine Gefühle nicht nachvollziehen. Wie nur sollte ich das sein, was er brauchte? Wie hatte ich mich weit genug öffnen können, um zu akzeptieren, was er war, nur um ihn dann ohne jeden Widerstand aus meinem Leben verschwinden zu lassen?


    Ich wusste es nicht.


    Ich wusste gar nichts mehr. Ganz abgesehen davon, dass er hier stand und ich auch und dass da viel zu viel Abstand zwischen uns war. Also legte ich die Arme um ihn, vergrub die Finger in seinem weichen, dunklen Haar und zog ihn an mich, verankerte mich in der Vertrautheit seiner Berührung. Als er sich vorbeugte und seine Lippen auf meine drückte, spürte ich in seinem Kuss ein Verlangen, das dem meinen entsprach. Er zog mich noch näher an sich, drückte sich an mich, als wollte er in mir verschwinden.


    Und ich ließ ihn, denn das war das Einzige, was ich tun konnte. Ich hoffte nur, dass er irgendwo in meinen Gedanken hören konnte, wie sehr es mir leidtat. Nicht nur, weil ich ihn dazu hatte benutzen wollen, Xavier die Freiheit zu wünschen, sondern weil ich bis jetzt nicht begriffen hatte, dass ganz egal, wie sehr ich ihm auch vertraute, das nicht einmal annähernd dem Vertrauen entsprach, das er mir schenkte.
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    Am nächsten Tag lehnte ich nach dem Französischunterricht an der Wand im Schulflur und hielt Ausschau. »Vicky!«, rief ich, als ich sie endlich entdeckte. Ich winkte, und sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge, um zu mir zu kommen.


    »Hey, Margo.« Ihrer Stimme haftete deutliches Misstrauen an. »Äh. Was gibt’s?«


    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    Der Satz klang gezwungen, und Vicky hätte nicht überraschter sein können, hätte ich behauptet, vom Mars zu kommen, um ihre Welt in Besitz zu nehmen. »Ich… was, echt? Mich? Warum?«


    Ich beugte mich näher an sie heran und senkte die Stimme. »Weil du Xavier gesehen hast.«


    Sie machte sich kleiner, unsicher, ob ich sie gerade wegen irgendetwas beschuldigt hatte oder nicht. »Ach, du meinst die Bowlingbahn. Ja. Warum?«


    »Ich muss wissen, ob er da in Begleitung war. Mit jemandem, der sein Meister sein könnte.«


    Vicky runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Es wäre möglich, sicher, aber ich habe nicht darauf geachtet. Tut mir leid.«


    Ich seufzte. Das wäre ja auch viel zu einfach gewesen. So viel zu Plan A.


    »Kein Problem«, sagte ich.


    »Tut mir leid«, wiederholte sie. »Aber ich verspreche, ich achte darauf, falls ich ihn wiedersehe, okay?«


    »Danke, Vicky.«


    Ich wollte gehen, aber sie legte die Hand auf meinen Arm und hielt mich zurück. »Hey, warte eine Sekunde«, sagte sie und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Kann ich dich auch um einen Gefallen bitten?«


    »Echt?«, fragte ich, bevor ich es verhindern konnte. »Ich meine, sicher. Worum geht es?«


    Vicky fummelte am Riemen ihres Rucksacks herum. »Äh«, begann sie, aber bevor sie sich zu ihrem Satz durchringen konnte, ging ein Junge vorbei und stupste sie an der Schulter. Überrascht zuckte sie zurück, und er musterte sie dreist von Kopf bis Fuß, ehe er grinsend weiterging.


    »Wer war das?«, fragte ich und sah ihm nach. Der Flur leerte sich. Gleich würde es klingeln, was bedeutete, dass ich zu spät kam, aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mir deswegen Sorgen zu machen.


    Ihr ganzer Körper schien in sich zusammenzusinken. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber das passiert dauernd. Es ist der blöde Wunsch. Darum brauche ich einen Gefallen, Margo. Ich…« Abrupt verstummte sie und sah mich fragend an. »Warte. Oliver hat dir doch erzählt, was ich mir gewünscht habe, richtig?«


    Ich nickte.


    »Dieser Wunsch war die blödeste Idee, die ich je im Leben hatte«, sagte sie. Sie klang, als wollte sie auf etwas einschlagen. »Und es ist so peinlich. Ich kann es nicht einmal jemandem sagen. Das einzig Gute daran ist, dass es nicht jeden betrifft. Und jetzt versuche ich allen Leuten aus dem Weg zu gehen, die plötzlich unbedingt in meiner Nähe sein wollen, und suche nach denen, denen ich völlig egal bin, weil nur sie mir das Gefühl geben, normal zu sein.« Vicky hob eine Braue. »Und dann gibt es da noch dich.«


    Vor meinem geistigen Auge blitzte ein Messer auf, und die Erinnerung an Samstagabend ließ mich erstarren. Streng rief ich mir ins Gedächtnis, dass sie das nicht gewesen war. Trotzdem klang meine Stimme ganz kleinlaut, als ich antwortete. »Mich?«


    »Ja«, sagte sie. »Du hasst mich.«


    »Ich hasse dich doch nicht«, sagte ich automatisch, aber falls die Worte in ihren Ohren genauso falsch klangen wie in meinen, steckte ich in Schwierigkeiten. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich jemals so gemein zu ihr gewesen war, wie ich mich fühlte. Ich glaubte es kaum, aber bei solchen Dingen kann man sich nie ganz sicher sein.


    »Okay, vielleicht ist es nicht gerade Hass. Aber du magst mich nicht – und das geht in Ordnung. Ich werfe dir das nicht vor. Naomi ist deine Freundin und nicht meine. Äh… ich meine, ihr seid doch nach Samstagabend noch Freundinnen, oder?«


    Ehrlich gesagt wusste ich es nicht. Naomi redete noch immer nicht mit mir, und die Vorstellung, dass sie sich bei Vicky über mich beschwert hatte, war… Ich wusste nicht, was es war, aber mit Sicherheit nichts Gutes. Doch jetzt war nicht der Augenblick, darüber nachzudenken, also zuckte ich bloß mit den Schultern und gab mir alle Mühe, nonchalant auszusehen.


    »Was auch immer«, sagte Vicky. »Ich will damit nur sagen, dass sie bloß wegen des blöden Wunsches mit mir abhängt. Und ich weiß, dass du meine Rolle im Musical haben wolltest. Ich wollte ja bloß beim Chor sein, aber der Wunsch… Ich hätte diese Rolle niemals bekommen sollen. Und außer uns beiden scheint das keiner zu wissen. Vielleicht noch George, aber der ist zu nett, um etwas zu sagen.«


    Das also war es. Sie würde darum bitten, ihren dritten Wunsch dafür zu benutzen, den zweiten ungeschehen zu machen. Alles würde wieder normal sein, und Miss Delisio würde vielleicht sogar die Show neu besetzen. Alles, was ich dafür tun musste, war, ihr den Ring zu leihen.


    Plötzlich war es wieder Samstagabend.


    Oliver konnte den Unterschied zwischen der echten Vicky und der Xavier-Vicky feststellen, aber ich nicht. Er war es. Da war ich mir sicher. Ich hätte weglaufen müssen. Warum also lief ich nicht?


    Vicky stieß einen tiefen Seufzer aus, der in dem inzwischen stillen Korridor wie ein Zischen klang. »Würdest du mir Gesangs- und Schauspielunterricht geben?«, fragte sie.


    »Aber ich…« Abrupt schloss ich den Mund und spulte zurück. »Warte, was?«


    Sie zog den Kopf leicht ein und errötete. »Unterricht. Ich weiß, dass ich alles falsch mache, aber Miss Delisio sagt mir einfach gar nichts, es sei denn, ich stehe an der falschen Stelle oder so. Ständig erzählt sie mir, wie toll ich alles mache, und ich weiß, dass das nicht stimmt, und…« Sie schniefte. »Und wir haben doch bald Premiere, und ich will nicht so schlecht sein.«


    Schwindlig vor Erleichterung lachte ich atemlos. Das war definitiv nicht Xavier.


    »Ja«, hörte ich mich sagen. »Klar, kann ich machen.«


    »Echt?«, fragte Vicky, und die Augen hinter ihrer Brille wurden ganz groß.


    Ich lachte. »Echt.«


    »Okay. Das ist toll! Wann hast du Zeit? Heute Abend?«


    »Eigentlich treffe ich mich heute mit Oliver.« Ich hatte mich zwar nicht mit ihm verabredet, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mit so kurzer Vorlaufzeit herausfinden konnte, wie man eine gute Lehrerin wird. »Wie wäre es mit Donnerstag?«


    »Oh, äh, okay. Oliver. Richtig. Also sind du und er wirklich…?«


    Neugierig sah sie mich an, und ich lächelte. »Wir sind… etwas. Ja.«


    »Gut.« Sie drückte die Hände zusammen und lächelte still vor sich hin. »Das ist gut. Er ist nett.«


    Sie schien zufrieden zu sein, was keinen Sinn ergab. »Ja, ist er. Aber wenn du ihn so nett findest, warum hast du ihn dann so im Stich gelassen?«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, sie schob die Brille auf ihrer Nase zurück. »Im Stich gelassen?«


    Ich lachte ärgerlich. »Na ja. Du hast auf deinen dritten Wunsch verzichtet und seinen Ring in der Mädchentoilette zurückgelassen, schon vergessen?«


    »Ich wollte keinen weiteren Wunsch«, erwiderte sie trotzig. »Du siehst doch, wie sehr mein zweiter Wunsch in die Hose gegangen ist. Kannst du mir das wirklich verübeln? Und ich habe ihn nicht im Stich gelassen. Ich habe den Ring dort gelassen, damit du ihn findest. Ich hätte ihn dir auch einfach geben können, aber…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war mir nicht sicher, ob du etwas von mir annehmen würdest.«


    »Du wolltest, dass ich ihn bekomme?«, fragte ich verwirrt. »Warum?«


    Sie senkte den Blick, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Nun, ich habe dich verärgert, weil Miss Delisio mir deine Rolle gegeben hat. Und auch Oliver, weil mir der zweite Wunsch, den er mir erfüllt hat, nicht gefiel. Also dachte ich mir, ich mache das gleichzeitig bei euch beiden wieder gut. Dann hättest du drei Wünsche frei, und er könnte mehr Zeit mit dir verbringen.«


    »Mehr Zeit mit mir?«, wiederholte ich. »Was meinst du?«


    »Komm schon.« Sie lachte. »Als wüsstest du das nicht. Seit er beim Vorsingen zugesehen hat, hat er nur noch von dir gesprochen. ›Welches Fach hat Margo in der dritten Stunde? Konnte Margo immer schon so singen? Was ist Margos Lieblingsband?‹« Sie seufzte. »Da wir gerade davon sprechen, konnte er dich mit seinem frisch gesammelten Wissen über Neko Case beeindrucken?«


    »Das warst du?«, stieß ich hervor. Ich war davon ausgegangen, dass Oliver mit den Fingern geschnippt und sich meinetwegen in einen Neko-Fan verwandelt hatte, das musikalische Äquivalent zur fließenden Beherrschung meiner Sprache. Aber er hatte auf normalem Wege von Neko erfahren. Ohne Magie.


    »Ja«, sagte sie. »Es war nur eine Vermutung, dass sie deine Lieblingssängerin ist, aber mal ehrlich, deine ganze Facebook-Seite besteht nur aus ihren Songtexten.«


    »Oh«, machte ich. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass es funktioniert hat, das ist alles. Ihr beiden scheint… Ich muss zum Unterricht. Ich bin schon spät dran.«


    Bevor ich die Worte Ich auch hervorbringen konnte, war sie verschwunden.


    Und der Frage, wie ich Oliver retten sollte, war ich noch immer keinen Schritt näher gekommen.
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    Ein Pflichttermin mit meiner Schulberaterin über Collegefragen hielt mich nach der Schule auf. Eigentlich dauerte er gar nicht so lange, aber als ich ging, lag der Schülerparkplatz so gut wie verlassen da. Ich sehnte mich verzweifelt danach, Oliver zu rufen, aber da gab es das kleine Problem, dass er meine Gedanken lesen konnte. Und ich wollte nicht, dass er einen Blick hineinwarf, weil ich doch nach einer Lösung für das Xavierproblem suchte, obwohl er mich ausdrücklich darum gebeten hatte, es nicht zu tun.


    Meiner Ansicht nach bestand der einfachste Plan darin, Xaviers Meister zu finden, ihm sein Gefäß abzunehmen und mir etwas zu wünschen. Das würde sauber und leicht über die Bühne gehen, und ich würde Oliver nicht einmal darin verwickeln müssen. Das einzige Problem dabei war nur, dass ich keine Möglichkeit hatte, herauszufinden, wer sein Meister war.


    Gedankenverloren registrierte ich nicht, dass mir jemand entgegenkam, bis derjenige mit der Hand vor meinem Gesicht herumfuchtelte. Erschrocken blieb ich wie angenagelt stehen.


    »Erde an Margo«, sagte Simon mit einem spöttischen Grinsen. »Ich sagte hallo.«


    »Oh! Du hast mir einen Schreck eingejagt.«


    »Das sehe ich«, meinte er. »Hör mal, ich wollte mich bloß entschuldigen.«


    »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Alles ist cool– solange dieses Video nie mehr das Licht der Welt erblickt. Nie wieder.«


    Er blinzelte. »Nein. Ich spreche von dem Kuss. Der Kuss tut mir leid.«


    Ich schlang die Arme um meinen Körper und zwang mich zu einem Lachen. »Oh, toll. Genau das, was jedes Mädchen gern hört.«


    »Nein, ich meine, es tut mir leid, dass ich danach nichts gesagt habe.«


    Ich seufzte. »Es war auch mein Fehler. Aber egal. Es spielt keine Rolle. Das ist ein ganzes Jahr her, und ich bin darüber hinweg. Und ich habe jetzt Oliver. Lass es uns einfach vergessen, okay?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmollen, das etwas zu ausgeprägt war, um echt zu sein. »Ich würde mich lieber daran erinnern«, sagte er.


    Ich verspürte ein unbehagliches Gefühl, obwohl ich nicht wusste, warum das so war – bis er sich vorbeugte, seine behandschuhte Hand an meine Wange legte und mich küsste.


    Ich hatte so lange für Simon geschwärmt, dass ich tatsächlich eine Sekunde lang brauchte, um mich daran zu erinnern, dass ich jedes Verlangen verloren hatte, ihn zu küssen. Aber als die Sekunde verstrichen war, stieß ich ihn so fest zurück, wie ich konnte. »Verdammt, was soll das?«, fragte ich und wischte mir mit dem Ärmel die Lippen ab.


    »Was?« Er breitete die Hände aus, um die Frage zu unterstreichen. »Ich dachte, du wolltest…«


    »Nein, ich wollte nicht!«, unterbrach ich ihn. »Mein Gott, Simon, hast du irgendetwas von dem gehört, was ich sagte?« Seine einzige Erwiderung bestand aus einem ausdruckslosen Blick, also ließ ich ihn einfach stehen und ging weiter auf mein Auto zu.


    Aber ich war nur ein paar Schritte weit gekommen, bevor er mir etwas nachrief. »Einen schönen Gruß an Ciarán.«


    Wie angewurzelt blieb ich stehen. Langsam drehte ich mich zu Simon um. Er stand noch immer ganz ruhig da und betrachtete mich mit einer entrückten Art von Neugier, während er träge etwas in der Hand umdrehte.


    Das Klappmesser.


    »Du!«, sagte ich.


    »Ich«, erwiderte Xavier mit Simons Stimme.


    Plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen. Mein Bein verkrampfte sich in der Erinnerung an einen bereits verschwundenen Schmerz, aber ich hob den Kopf und starrte ihn finster an. »Was willst du?«


    Er legte den Kopf schief. »Eigentlich sollte ich dich das fragen. Was du willst. Mal sehen. Also, da geht es darum, meinen Meister zu finden, und um eine Münze und einen Wunsch. Komm schon. Glaubst du im Ernst, das funktioniert?«


    »Was? Wie kannst du…!«, stotterte ich. Dann runzelte ich die Stirn und begriff, was hier passierte. »Ich dachte, allein Oliver könnte meine Gedanken lesen.«


    Xavier lächelte mich an. »Und damit hättest du auch recht, hättest du mir nicht die Erlaubnis gegeben, ebenfalls in deinen Verstand zu sehen.«


    »Die Erlaubnis?«


    Er hob das Klappmesser und drehte es langsam zwischen den Fingern, während er es mir zeigte. »Erinnerst du dich nicht an unsere kleine Unterhaltung im Auto? Ich habe dir mein Blut angeboten, dafür habe ich um den Zugang zu deinen Gedanken gebeten. Du hast dich einverstanden erklärt, indem du mir dein Blut dafür gabst. Ein Blutaustausch dieser Art ist für uns ein Vertrag, der so lange gilt, wie du Ciaráns Meisterin bist.«


    Ein Blutaustausch. Plötzlich erinnerte ich mich wieder. Er hatte mein Bein getätschelt. Damals hatte es wie eine sinnlose Geste gewirkt, bestenfalls grausam, aber es wäre ihm leichtgefallen, sich einen Schnitt zuzufügen, um sein Blut mit meinem zu vermischen.


    »Ich habe dir verflucht noch mal gar nichts angeboten«, schäumte ich.


    »Vielleicht hast du es, vielleicht auch nicht. Sind Schlupflöcher nicht faszinierend?« Er lachte kurz. »Aber ich bin nicht hier, um über das Geschäft zu plaudern, Margaret McKenna. Ich bin hier, weil du vorhast, mein Leben zu beenden. Es ist ein dummer Plan, aber ein Plan.«


    »Was?«, erwiderte ich empört. »Das will ich nicht!«


    »Als hätte ich meinen Meister nicht bereits vor denen gewarnt, die mein Gefäß in die Finger kriegen wollen.« Er grinste höhnisch und machte einen Schritt auf mich zu, die Klinge fest in der Hand.


    Ich trat einen Schritt zurück. »Ich wollte nur, dass du deine Absicht änderst«, sagte ich hektisch und fühlte mein Herz wild pochen. »Ich will dich nicht töten. Ich will niemanden töten. Darum geht es ja!«


    Etwas in Simons – Xaviers – Miene wurde weicher. »Ah. Wie ich sehe, hat dir unser geliebter Ciarán erzählt, dass ich ein verrückter Serienkiller bin.« Er kicherte, als hätte er in seinem Leben noch nie zuvor etwas Absurderes gehört.


    »Scheint kein so großes Geheimnis zu sein«, sagte ich. »Und ich sollte dich warnen. Mich noch einmal zu stechen, wird mich nicht dazu bringen, meinen dritten Wunsch zu benutzen.«


    Ich deutete mit dem Kopf auf das Messer, und er folgte meinem Blick übertrieben deutlich, als wäre er überrascht, so etwas überhaupt in der Hand zu halten. »Dich stechen?«, fragte er und klappte die Klinge mit einem weiteren leisen Lachen zu, bevor er sie in der Tasche verschwinden ließ. »Warum sollte ich das tun? Ein weiterer Blutaustausch nutzt mir nichts.«


    »Warum bist du dann hier?«


    Xavier streckte beide Hände gen Himmel. »Endlich! Sie kommt zum Kern der Angelegenheit. Ich bin hier, kleine Miss McKenna, um dich ganz nett zu bitten, mir doch die Ehre zu erweisen, deinen dritten Wunsch zu fordern und Ciaráns Gefäß zu entlassen.«


    »Die Ehre?«, wiederholte ich angewidert. »Nein. Auf gar keinen Fall.«


    Er schaute mich an, als wäre ich ein besonders farbenprächtiges Insekt. »Sieh dich an. So beschützend.« Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein grausames Lächeln aus. »Jetzt ist Schluss mit der Bettelei. Übergib mir den Ring morgen bei Sonnenuntergang, kleine Miss McKenna« – er tätschelte die Tasche mit dem Klappmesser – »oder ich zwinge dich, ihn aus der Hand zu geben.«


    Die Endgültigkeit der Worte ließ mich frösteln, aber ich weigerte mich, ihn das sehen zu lassen. »Mich zwingen, ihn aus der Hand zu geben? Wie denn, willst du wieder auf mich einstechen? Hattest du nicht geschworen, mich nicht mehr anzurühren?«


    »Habe ich«, gab er zu. »Aber ich wage zu behaupten, dass ich keine Klinge brauche, um zu kriegen, was ich von dir will.«


    Plötzlich schimmerte die Luft um ihn herum, und bevor ich blinzeln konnte, sah ich nicht mehr Simons Gesicht. Direkt vor mir stand… ich. Ein Spiegelbild von mir, von dem zerzausten braunen Kurzhaarschnitt bis zu den nicht zueinander passenden blauen und grünen Schnürsenkeln der Chucks. Ich starrte mich an. War meine Nase wirklich so spitz?


    Ich warf einen schnellen Blick in die Runde – in der Hoffnung, dass niemand hier war, der das alles sehen konnte. Aber wir waren allein.


    Xavier beobachtete mich durch meine Augen, während ich den Anblick vor mir und allem, was das implizierte, in mich aufnahm. Ich verstand, und er lächelte.


    »Der Samstagabend war eine Warnung, Margo. Ich hatte Lust, vor Publikum aufzutreten, und zufällig trug ich zu dieser Zeit dein Aussehen. Nichts, was du nicht regeln konntest, habe ich recht? Aber was, wenn ich zufällig wie du aussehe, wenn ich gerade Lust habe, sagen wir, jemanden zu berauben? Jemanden zu erschießen? Oder noch besser…«


    Plötzlich stand Oliver neben Xavier. Ich erstarrte. Er blinzelte ein paar Mal, als wollte er sich orientieren, dann sah er Xavier an und lächelte. »Hey, Margo«, sagte er zu Xaviers Kopie von mir.


    Aber irgendetwas an ihm war seltsam. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich es begriff, aber da war definitiv etwas. Vielleicht war der Tonfall seiner Stimme anders, vielleicht fiel sein Haar irgendwie falsch, aber es reichte, um mich genauer hinsehen zu lassen. Genau genug, um das kaum merkliche Schimmern zu entdecken, das ihn fast lebensecht machte.


    »Er ist eine Illusion«, sagte ich. »Der Blutaustausch. Du kannst in meinen Kopf kriechen, also kannst du mich Dinge sehen lassen. Nun, ich habe eine Neuigkeit für dich. Deine Illusionen sind Scheiße.«


    Enttäuschung flackerte über seine Züge, verschwand aber so schnell, wie sie gekommen war. »Natürlich sind sie das in deinen Augen«, sagte er seelenruhig. »Unsere Verbindung ist nicht annähernd so stark wie die, die du mit deinem lieben Oliver hast. Aber ich wollte dir nur etwas demonstrieren. Einen Weg, den deine Zukunft einschlagen könnte, solltest du meine Warnung ignorieren.«


    Er wandte sich wieder dem falschen Oliver zu. »Hallo, mein Schatz«, sagte er mit meiner Stimme. Oliver lächelte ihn einfach nur an, als wäre ich überhaupt nicht da. Mein Gott, das war gruselig. »Willst du spielen?«


    »Ja, bitte«, sagte die Oliverillusion. »Hast du das Messer mitgebracht?«


    Xavier ließ mein Gesicht grinsen. »Tatsächlich habe ich das«, sagte er und hielt das Messer hoch. »Was soll ich damit tun?«


    »Das bestimmst du«, sagte Oliver in einem so süßen Ton, dass ich die Zähne zusammenbiss. »Was befiehlt meine Meisterin?«


    Xavier nickte nachdenklich. »Eine interessante Frage. Was wünsche ich mir? Nun, ich wünsche mir, dass du deine Freiheit erhältst. Hübsch und sauber, keine Schweinerei, keine Schmerzen. Aber da deine richtige Meisterin es abgelehnt hat, mir dein Gefäß zu geben und es dir damit leicht zu machen, gehen wir es auf die harte Tour an.«


    »Ich verstehe.« Oliver nickte traurig. Dann kniete er vor Xavier nieder, genau wie er es am Samstag getan hatte, als er anbot, den Ring von mir entgegenzunehmen. Er legte den Kopf schief. Xavier führte die Klinge an Olivers Hals.


    Das ist nicht mein Oliver, sagte ich mir energisch. Das ist nicht real. Es ist nur eine Illusion. Wie als Erwiderung auf meine Gedanken wurde der falsche Oliver durchscheinend, fast wie ein Hologramm.


    Aber meine Hände wollten nicht aufhören zu zittern.


    Helles Rot quoll an Olivers Hals auf und folgte dem Pfad, den Xaviers Klinge schnitt. Xavier hielt seinen Kopf, und ich sah, ich sah tatsächlich zu – es ist nicht real, es ist nicht real, es ist nicht real –, wie das Leben aus Olivers Augen blutete. Xavier ließ ihn los, und er brach einfach so zusammen.


    »Es ist nicht real«, flüsterte ich laut.


    »Nein, ist es nicht«, stimmte Xavier mir zu. »Aber das könnte es sein, ganz schnell. Und hey, sieh es mal positiv. Wenn Oliver aus dem Weg ist, würden sich alle deine Probleme in Luft auflösen. Puff!«


    Ich riss den Blick von der leblos auf dem Asphalt liegenden Illusion los und sah Xavier in die Augen. »Oliver ist nicht mein Problem. Du bist es.«


    Er verdrehte die Augen. »Ach, ich weiß, ich weiß. Ich bin der große böse Schurke und Oliver dein süßes und unschuldiges kleines Spielzeug. Du liebst ihn, und du willst ihn retten und diesen ganzen schmalzigen Scheiß.« Er hielt inne, sah mich tückisch an. »Aber mach dir nicht vor, dass das alles ist, was du für ihn fühlst. Es ist alles in deinem Kopf, McKenna. Ich kann es sehen. Du nimmst ihm übel, dass er dich aus deiner kostbaren kleinen Komfortzone gezerrt hat. Dass er mich direkt zu deiner Schwelle geführt hat. Vielleicht sogar, dass er dafür gesorgt hat, dass du dich in ihn verliebst, obwohl ihr beide wusstet, dass er nicht mehr lange da ist. Irre ich mich? Sag mir, dass ich mich irre.«


    »Das tust du«, erwiderte ich hitzig. »Du irrst dich gewaltig.«


    Aber er irrte sich nicht so sehr, wie ich es gern gehabt hätte. Und sein scharfes Lächeln verriet mir, dass er es wusste. Aber ich wechselte das Thema, bevor das hier noch weiterging. »Und du kannst ihn nicht mit einem Messer töten. Das hat er gesagt. Er würde einfach zurückkommen.«


    »Das würde er, stimmt.« Und wie aufs Stichwort regte sich der falsche Oliver, um langsam wieder aufzustehen. Das Blut war verschwunden. Der Schnitt an seinem Hals war weg. Er war wieder heil, genau wie am Samstag. Er sah Xavier an. Xavier sah mich an. »Aber es würde trotzdem wehtun. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


    »Was kommt jetzt?«, fragte Oliver und lächelte Xavier geduldig an. »Würdest du mich gern noch einmal umbringen?«


    »Hör auf«, sagte ich heiser. »Ich habe es kapiert, okay?«


    »Hast du?« Er musterte mich. Neben ihm löste sich die Oliverillusion schimmernd auf. »Verstehst du wirklich, was passieren wird, wenn ich den Ring morgen bei Sonnenuntergang nicht bekomme?«


    Ich zwang mich zu einem Nicken. Dann holte ich tief Luft. »Ja«, sagte ich, als ich davon überzeugt war, meine Stimme unter Kontrolle zu haben. »Ich verstehe es genau. Was ich aber nicht verstehe, ist der Grund für das alles. Du sagst, du willst nicht, dass Oliver leidet. Das sagst du doch damit. Wenn das stimmt, warum nicht einfach darauf verzichten, ihm die Freiheit zu wünschen?«


    Er zögerte und schürzte meine Lippen auf eine Art, die mein Gesicht richtig hässlich aussehen ließ.


    Das war zu viel.


    »Und hör auf, wie ich auszusehen!«, stieß ich hervor. »Wer bist du überhaupt? Irgendwann musst du einen vierten Wunsch geäußert haben. Wer warst du davor?«


    Xavier lachte grob. »Niemand, der wichtig war. Ein trauriger, sterblicher Mann in einem Land voller trauriger, sterblicher Männer.«


    »Aber wie heißt du?« Oliver war es so wichtig gewesen, dass ich ihn kannte, seine Geschichte kannte. Sicherlich wollte auch Xavier, dass man ihn kannte. Sicherlich würde mir das irgendwie helfen.


    Aber er starrte mich bloß an. »Der Name, mit dem ich geboren wurde, gehört mir nicht mehr. Im Augenblick ist mein Name Margo. Und davor war er Simon. Und Vicky, wie du dich erinnern wirst. Heutzutage bin ich für gewöhnlich ein Junge namens Shen, der den zugegebenermaßen seltsamen Geschmack seines Meisters für Videospiele, Sportmannschaften und Pornografie teilt. Ich bin zahllose verschiedene Menschen gewesen. Aber vielleicht reicht das hier.«


    Wieder schimmerte die Luft, dann stand dort ein hochgewachsener blasser junger Mann mit schwarzem Haar und tief liegenden Augen, die einen unheimlichen grauen Farbton aufwiesen.


    »Begrüße Xavier«, sagte er und streckte schwungvoll die Arme aus, um sich zu präsentieren. Seine Stimme war tiefer als erwartet. »Das hier war ich, als Ciarán mit dem Ring an mich gebunden war.«


    »Was ist mit Niall? Kann ich ihn sehen? Oliver hat behauptet, ihr wärt damals Freunde gewesen.«


    »Oh, das waren wir in der Tat.« Sein Gesicht verzerrte sich höhnisch. »Wir waren sogar noch mehr als Freunde, als ich Xavier war.«


    Die Andeutung machte mich wütend, aber ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich durfte ihn meine Reaktion nicht sehen lassen. »Schön. Was auch immer. Aber ich will immer noch wissen, warum du es auf Oliver abgesehen hast.«


    Hämisch kicherte er. »Du bist wirklich hart im Nehmen, nicht wahr? Es überrascht mich nicht, dass Ciarán dich so mag. Er hatte immer etwas für solche Mädchen übrig. Diese Maeve – er hat dir doch bestimmt von ihr erzählt, oder? Die hatte vielleicht ein Temperament.«


    Trotz des überwältigenden Drangs, ihm eine zu scheuern, biss ich die Zähne zusammen und weigerte mich, auf die Provokation zu reagieren. »Klar«, sagte ich giftig. »Liste nur alle Menschen auf, die er je geliebt hat. Ich werde schon kapieren, dass ich gar keine einzigartige Schneeflocke bin, und dann heule ich ein bisschen, während du über mir stehst und dein Superschurkenlachen übst. Können wir zu dem Teil springen, an dem wir beide davon genug haben und du mir verrätst, warum du ihn frei wünschen willst?«


    Er lachte. »Kleine Miss McKenna, ich weiß wirklich zu schätzen, dass du es wissen willst, aber es gibt viele Dinge über unsere Existenz, die du nicht einmal im Ansatz verstehen würdest.«


    »Jedenfalls weiß ich, dass Oliver weiterleben will.«


    »Leben?«, fragte er und betrachtete mich mit einem Ausdruck, den ich nicht ganz verstand. »Hat er tatsächlich dieses Wort benutzt? Leben? Weil das hier« – er zeigte auf seinen Körper, während er einen Schritt auf mich zukam– »nichts mit leben zu tun hat. Das ist ein Schatten, ein Echo von dem, was leben sein sollte. Einst haben uns die Menschen geliebt. Sie haben uns angebetet und gefürchtet. Sie erzählten Geschichten über uns und sangen Lieder, erschufen Legenden und Mythen über uns. Wir waren Götter. Trickster. Engel, Teufel, Kreaturen aus dem Feuer. Jene, die uns kannten, nannten uns die Jinni.«


    Zuerst glaubte ich, er hätte das englische »genie« gesagt, und ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, wovon er sprach. »Ach, Jinni«, sagte ich. »Aber warte, ist das nicht einfach nur eine andere Aussprache?«


    »Was sind wir doch gebildet«, sagte er und hob die Hände, um langsam und spöttisch zu klatschen. »Du weißt aber auch alles. Das ist einfach nur ein anderer Zungenschlag, nicht wahr – eine Frage der Übersetzung. Arabisch, Englisch. Jinni, Dschinn. Alles dasselbe.«


    Er war jetzt näher gekommen und schaute mich so intensiv an, dass ich mich bemühen musste, nicht vor ihm zurückzuweichen.


    »Hör mir zu, Margaret McKenna. Ist der Ozean das gleiche wie eine Tasse Wasser? Eine Tasse Wasser ist etwas, das du ausschütten kannst oder kochen oder würzen oder auch bis zum letzten Tropfen trinken. Aber der Ozean… der Ozean verschlingt dich.« Er lächelte. »Oder auch nicht. Aber diese Entscheidung triffst nicht du.«


    Er schloss die Augen, holte tief Luft und atmete wieder aus. »Einst waren wir Ozeane. Jetzt sind wir nur noch Leitungswasser, das man gedankenlos benutzt und ebenso gedankenlos entsorgt. Das hat nichts mit leben zu tun.«


    Stirnrunzelnd versuchte ich alles, was er gesagt hatte, in einen Zusammenhang zu bringen. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass wir über wahre Magie verfügten«, sagte er geduldig. »Magie, die nicht durch den Willen der Meister gebunden war. Und dann ging sie verloren.«


    »Verloren?«, fragte ich ungläubig. »Wie kann Magie verloren gehen?«


    Er trat zurück und lachte, während er die Hände in die Luft warf. »Woher soll ich das verdammt noch mal wissen?«, rief er so laut, dass ich mich umblickte, um zu sehen, ob uns jemand hören konnte. »Manche glauben, sie wurde uns genommen. Manche glauben, sie wurde von einem von unserer Art weggeworfen. Und andere…« Er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass ich genau zuhörte. »Andere glauben, sie verschwand aus eigenem Antrieb. Sie wusste, dass sich die Welt veränderte und wahre Magie bald von Chemikalien und Drähten und Bildschirmen erstickt werden würde. Also verließ sie uns und ging ins nächste Leben über, ließ nur genug von sich zurück, um uns an unsere Gefäße zu binden und daran zu erinnern, wie viel wir verloren hatten.«


    Mit leicht gesenktem Kopf ließ er die Worte in der Abendluft davontreiben, so ernst wie eine Predigt. Wahre Magie, die man einst besessen und dann verloren hatte – diese Vorstellung sorgte dafür, dass ich mich unbehaglich klein fühlte.


    Ich versuchte, ihn zurück auf mir bekannteres Terrain zu lenken. »Und was glaubt Oliver?«


    »Oliver.« Er schnaubte. »Ciarán ist noch jung. Für ihn ist dieses Leben der Sklaverei noch immer aufregend und voller Wunder, selbst wenn seine Meister ihm die schrecklichsten Wünsche abverlangen. Die Dinge, die ich ihn habe tun sehen…«


    Es drehte mir den Magen um, denn ich erinnerte mich, dass Oliver genau das Gleiche gesagt hatte.


    »Als ich Ciarán das letzte Mal aufgespürt habe«, fuhr Xavier fort, »war sein Gefäß irgendwo in Osteuropa gelandet. Er nannte sich Dmitri und gehörte einem verbitterten alten Mann, der ihn wie Dreck behandelte. Damals bot ich ihm an, ihn von seinem Gefäß zu entbinden, aber er lehnte ab. Er wollte sehen, wer er als Nächstes werden würde, wenn das vorbei war.


    Ciarán stürzt sich mit ganzem Herzen auf seine Aufgabe, erfindet sich immer wieder neu, macht sich für jeden Meister neuer und hübscher. Verliebt sich auf seine Weise in jeden von ihnen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, den ich zu ignorieren versuchte. »Aber irgendwann wird der Tag kommen, an dem er begreift, dass das alles keine Substanz hat. Er spielt nur verschiedene Versionen derselben Rolle, und das immer wieder, ohne dass ein Ende in Sicht ist. Er kann Leben und Tod geben, aber nur aufgrund der Launen eines anderen. Er ist nichts weiter als ein Sklave. Er kann nicht einmal sterben, ohne dass ein Meister das wünscht.«


    »Mit anderen Worten«, sagte ich langsam, »er kann nicht entscheiden, wann er sterben will, also erledigst du das für ihn? Was für einen Sinn hat das denn?«


    Xavier schenkte mir ein schmales, enttäuschtes Lächeln. »Die Art Sinn, die wir Unsterblichen verstehen«, sagte er fast schon freundlich, »und du nicht. Es ist eine Sache der Ehre.«


    Das traf mich, aber ich hielt meine Miene so ausdruckslos wie möglich.


    Xavier seufzte. »Kurz nachdem uns unsere echte Magie verlassen hatte, begegnete ich der Person, die mich erschuf. Sie hieß Dunya, und sie war alt. Sechstausend Jahre, vielleicht auch siebentausend. Einer der mächtigsten Dschinn, die mir je begegnet sind. Sie fragte mich, ob ich den Verlust auch gespürt hätte und ob ich sie in die Freiheit wünschen würde. Unsere Zeit hier sei so gut wie vorbei, sagte sie, und in dieser schrumpfenden Welt sei kein Platz mehr für so große Wesen wie uns.


    Also tat ich, worum sie mich gebeten hatte, und weißt du, was sie zu mir gesagt hat? ›Danke‹. Das sagte sie. Sie lächelte und hat gebrannt, bis sie nur noch Luft und Licht war.« Andächtig schüttelte er den Kopf. »Ich hatte noch nie zuvor etwas so Schönes gesehen.«


    »Aber das ist doch etwas anderes«, sagte ich. »Sie war uralt. Oliver ist nicht einmal zweihundert!«


    »Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.« Er schüttelte kurz den Kopf, als wäre er schrecklich enttäuscht von mir. »Ciarán tut es aber, selbst wenn er es dir gegenüber nicht zugeben würde. Vielleicht will er es nicht einmal sich selbst eingestehen. Aber er versteht es.«


    »Aber…«


    »Nichts aber«, sagte er sanft. »Morgen bei Sonnenuntergang, kleine Miss McKenna. Ich frage nicht noch einmal.«
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    Schon seit Jahren hatte ich nach dem Unterricht an den Bühnenproben teilgenommen und war deshalb gewohnt, allein auf dem so gut wie leeren Schulparkplatz zu sein, aber nach meiner Begegnung mit Xavier erschien mir nichts mehr vertraut. Schatten waren tiefer. Kanten waren unschärfer. Am Himmel erstreckte sich ein pinkroter Sonnenuntergang, nur um von den Pinien abgeschnitten zu werden, die den Parkplatz säumten, aber ich konnte mir vorstellen, wie er sich jenseits meiner Sicht ohne Grenzen in die Unendlichkeit erstreckte.


    Ich schloss den Reißverschluss meines Mantels und wickelte meinen Schal fest um den Hals. Dann griff ich in die Tasche, nahm Olivers Ring und rief ihn. Zeitalter schienen zu vergehen, bis er eintraf.


    »Margo!« Oliver joggte eilig auf mich zu. Seine Wangen waren gerötet und das Haar war zerzauster als sonst, in der Hand hielt er seine Kamera. Ihn so glücklich, so lebendig zu sehen, erfüllte mich mit dem Verlangen, ihn zu packen, festzuhalten und Xavier niemals wieder in seine Nähe kommen zu lassen.


    »Hör mal«, sagte er, »ich habe nur ein paar Blocks entfernt den allertollsten Ort gefunden, und es ist nicht mehr viel Sonnenlicht übrig, also sollte ich zurückgehen, aber wenn du mich sehen willst…«


    Als er näher kam, verstummte er stirnrunzelnd, und bevor ich mich versah, zog er mich an sich und nahm mich in die Arme. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn, atmete die Wärme seines weichen grauen Hoodies ein und sehnte mich danach, diesen dritten Wunsch für alle Zeiten für mich behalten zu können.


    Nach ein paar Atemzügen löste er sich sanft von mir. »Warum war diese Umarmung das Erste, was ich in deinen Gedanken sah? Ist alles in Ordnung?«


    Besorgnis umwölkte sein Gesicht und tauchte den glücklichen, aufgeregten Oliver in Schatten. In diesem Augenblick hasste ich es, dass er meine Gedanken lesen konnte. Ich musste es ihm sagen. Ich musste laut aussprechen, dass Xavier ihm noch einen Tag Leben zugestanden hatte – aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte. Mein Plan endete damit, dafür zu sorgen, dass Oliver am Leben blieb.


    »Es geht mir gut«, sagte ich stattdessen. »Du warst mit etwas beschäftigt. Hat es Spaß gemacht? Du solltest damit weitermachen.«


    Er runzelte die Stirn. »Dir geht es nicht gut. Da ist etwas, das du mir nicht sagen willst. Was ist es?«


    Ich zögerte, biss die Zähne zusammen. Aber der Augenblick war ohnehin verstrichen. »Xavier hat mich gefunden.«


    »Was?« Er nahm mich bei den Schultern und musterte mich schnell von Kopf bis Fuß, als würde er nach weiteren gebrochenen Knochen und Messerwunden suchen. »Was ist passiert?«


    »Nichts.« Gereizt löste ich mich von ihm. »Er hat nichts gemacht. Ich wollte dich nur sehen, aber du warst beschäftigt. Du hast etwas von Sonnenlicht gesagt?«


    Er sah zum Himmel. »Das ist nicht wichtig.«


    »Doch, ist es«, sagte ich. Er sah mich fragend an, aber ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte. Wie sollte ich ihm sagen, wie wichtig es für mich gewesen war, als er windzerzaust und lächelnd und voller Leben erschienen war, nur Minuten nachdem Xavier ihn direkt vor meinen Augen getötet hatte?


    Aber irgendetwas in meinem Kopf musste ihm verraten haben, dass ich es ernst meinte, denn er nickte kaum merklich. »Also gut«, sagte er und lächelte wieder. »Steig in dein Auto. Wir treffen uns am Ende vom Lombardi Boulevard. Du weißt, wo das ist?«


    »Sicher, ja. Aber warum?«


    »Gut. Wir sehen uns dort!« Mit einem übertriebenen Salut verschwand er, ohne auf meine Antwort zu warten.


    Der Lombardi Boulevard war eine kurze Straße, die in einer Sackgasse endete. Früher war sie nahezu identisch mit Naomis Straße gewesen, ein ruhiger Ort mit einer Handvoll großer Häuser – aber vor ein paar Jahren hatte irgendjemand beschlossen, sie alle abzureißen und an ihre Stelle wirklich große Häuser zu bauen. Dennoch schien der Bau dauernd wegen irgendwelcher undurchsichtigen Geldprobleme unterbrochen zu werden, was bedeutete, dass es eine Straße mit halb fertigen Gebäuden in einem Halbkreis um eine Sackgasse war. Viele Leute nannten sie Geisterhäuser.


    Ich stieg aus dem Auto und entdeckte Oliver vor dem mittleren Haus, wie er auf einem Knie kauerte, direkt vor dem Maschendrahtzaun, der den Besitz eingrenzte. So wie ihn die untergehende Sonne von hinten anstrahlte, waren seine Züge nicht richtig auszumachen. Mein Magen verkrampfte sich in plötzlicher Panik, meine Hand schob sich in die Hosentasche und berührte den Ring mit Daumen und Zeigefinger. Beinahe augenblicklich versteifte sich Oliver, blickte sich um und entspannte sich, als er mich entdeckte.


    »Warum hast du mich rufen lassen?«, fragte er und winkte mich heran. »Ich bin doch hier.«


    Erleichtert überquerte ich den Rasen. »Ich wollte nur sichergehen, dass du es auch wirklich bist.« Ich versuchte so gelassen wie möglich zu klingen.


    Seine Miene verfinsterte sich, aber er musste verstanden haben, dass ich nicht weiter darüber sprechen wollte, denn er nickte nur und kniete sich wieder hin. Dann richtete er die Linse nach oben, stellte sie ein paar Mal ein und machte ein neues Bild. Er überprüfte das Resultat auf dem Display, dann zeigte er es mir. »Siehst du? So einen Sonnenuntergang sieht man nicht jeden Tag.«


    Selbst auf dem winzigen Bildschirm konnte ich sehen, dass das Foto absolut hinreißend war. Für sich genommen waren die Gebeine des Geisterhauses dunkel, flach und unheilverkündend, aber die hellen Farben des Sonnenuntergangs schienen dort durch, wo schließlich die Wände stehen würden, und verliehen der Struktur eine lebhafte Tiefe. Ich musterte das echte Haus mit zusammengekniffenen Augen. Im wahren Leben waren die Sonnenuntergangsfarben nicht so hell. Stirnrunzelnd sah ich wieder auf das Display der Kamera.


    »Gegenlicht und keinen Blitz«, sagte Oliver mit einem stolzen Lächeln. »Außerdem habe ich an der Farbsättigung herumgespielt. Cool, was?«


    »Sehr cool. Du bist wirklich gut.«


    Er hob eine Braue. »Ich mache das schon lange.«


    »Oh«, sagte ich plötzlich verwirrt. »Äh. Und wie lange ist das?«


    Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Seit… den Zwanzigern? Den Dreißigern? Ich habe die Kamera lange Zeit beiseitegelegt, weil ich Malen und Zeichnen für viel würdevoller hielt.« Er verdrehte die Augen, auf sich selbst gemünzt. »Aber ich erinnere mich gern daran, wo ich und wer ich gewesen bin, und so geht das am einfachsten. Und natürlich kamen vor ein paar Jahren Digitalkameras auf, und die sind das Coolste überhaupt. Würdest du bitte aufhören, mich so anzusehen?«


    »Wie denn?«, fragte ich schnell und nahm einen unschuldigen Gesichtsausdruck an.


    Er lachte. »Na, so. Der Blick, der besagt, dass dich mein wahres Alter noch immer verschreckt, aber du so tun willst, als wäre das nicht so.«


    »Ich bin nicht verschreckt«, verteidigte ich mich. Und das stimmte auch – gewissermaßen. Aber er schüttelte nur den Kopf, also beließ ich es dabei und gab ihm die Kamera zurück.


    Oliver lief über den Rasen, suchte sich gute Positionen, stellte die Kamera ein und machte Schnappschüsse. Er schien völlig in seinen künstlerischen Prozess versunken zu sein – mehr als das, es schien ihm wirklich Spaß zu machen. Flüchtig fragte ich mich, wie viel davon wohl meinetwegen geschah, aber dann befahl ich mir, damit aufzuhören, jede Einzelheit zu kritisch zu hinterfragen.


    Zuerst hielt ich mich im Hintergrund und sah ihm zu. Aber nach ein paar Minuten winkte er mich ein Stück den Zaun hinunter. »Stell dich dorthin, ja?«


    Ich joggte über das kurze Stück Gras zwischen uns und lehnte mich an den Zaun. »Warum?«


    »Mach es einfach«, sagte er. Ein verschmitztes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er mit bereit gehaltener Kamera ein paar Schritte zurückging.


    »Warte«, sagte ich und hob die Hände vors Gesicht. »Mach kein Bild von mir. Ich war den ganzen Tag in der Schule, und ich sehe schrecklich aus, und meine Haare…«


    »Margo«, unterbrach er mich energisch. »Du siehst nicht schrecklich aus. Du siehst wunderschön aus wie immer. Außerdem, ganz egal, was du auch sagst, du willst sogar unbedingt, dass ich jetzt ein Bild von dir mache, denn du willst wissen, was für einen Spezialeffekt ich bei dir verwende.«


    Ich senkte die Hände ein Stück und spähte über den Fingerspitzen zu ihm herüber. Sein Grinsen war so selbstgefällig, dass ich ihm am liebsten eine geknallt hätte. »Du bist so ein Schwindler«, sagte ich. »Schön. Tu dein Schlimmstes.«


    Oliver kniete sich ins Gras und betrachtete mich durch den Sucher. Aus einer Laune heraus nahm ich eine Pose ein, den Handrücken dramatisch gegen die Stirn gehalten wie eine Musical-Tänzerin.


    Er lachte. »Das gefällt mir! Bleib so, bis…« Seine Kamera klickte. »Und fertig. Zeig mir noch eine!«


    Ich tat es. Ich nahm eine Pose nach der anderen ein und hielt sie jedes Mal bis zum Klicken. Ich zeigte ihm dramatische Posen. Und auch abgefahren alberne. Für ein paar kletterte ich sogar auf den Zaun – bis ich den Halt verlor, mit dem Knöchel gegen den Zaun schlug und beinahe stürzte. Danach ging ich zu ihm und verlangte, die Bilder zu sehen. Wortlos gab er mir die Kamera und deutete auf den Knopf, mit dem ich sie durchscrollen konnte.


    Sie waren atemberaubend.


    Irgendwie hatte er es geschafft, mich nur als Silhouette einzufangen; vor dem warmen Schein des Sonnenuntergangs wirkten meine übertriebenen Posen plötzlich attraktiv. Sogar elegant. Wie konnte das Mädchen auf diesen Bildern dieselbe Person sein, deren Gestalt Xavier vor nicht einmal einer halben Stunde auf dem Parkplatz angenommen hatte?


    »Gefallen sie dir?« Plötzlich klang er ganz schüchtern.


    »Ich liebe sie«, sagte ich ehrlich und hielt die Kamera in beiden Händen. »Es ist nur… das sieht so gar nicht nach mir aus.«


    Er lächelte warm. »Sie sehen genau aus wie du. Komm schon, lass uns noch ein paar machen. Mal sehen«, murmelte er dann und betrachtete kritisch unsere Umgebung.


    »Wir könnten ja reingehen«, sagte ich, bevor mir überhaupt bewusst wurde, dass ich das gedacht hatte.


    Oliver warf mir einen Blick zu, der mehr als nur etwas misstrauisch war, aber ich grinste bloß, gab ihm die Kamera zurück und bedeutete ihm, mir zu folgen.


    Ich ging den Zaun an der Seite des mittleren Hauses entlang, beinahe bis zum Rand des Rasens. Zur Hälfte versteckt von einem Busch gab es dort ein kleines Loch in der Absperrung. Hier schlichen sich die Kinder der Junior High an Halloween herein, genau wie die Schüler der Highschool, wenn die von der Junior High nicht in Sicht waren. Ich war noch nie drinnen gewesen, hatte mich aber stets etwas erwachsener gefühlt, weil ich darüber Bescheid wusste. Davon abgesehen gehörte das vermutlich zu den wenigen Dingen im Leben, über die ich Bescheid wusste und Oliver nicht.


    Auf Händen und Knien kroch ich durch das Loch und achtete darauf, mir die Klamotten nicht an den scharfen Kanten zu zerreißen. Auf der anderen Seite sprang ich auf die Füße und klopfte mir den Staub von den Knien. Oliver blieb mit einem unsicheren Ausdruck im Gesicht zurück.


    »Komm schon durch!«, sagte ich. »Das ist nur ein Zaun. Der beißt dich nicht.«


    Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu. »Ich klettere nicht durch Zäune«, sagte er. Und verschwand, bevor ich etwas erwidern konnte – um neben mir wieder zu erscheinen. »Auf meine Art ist das viel leichter.«


    Er gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange und rannte auf das Haus zu. Ich lief ihm hinterher, aber sofort wurde er schneller und rief: »Komm schon, du lahme Ente!« Er umrundete die hintere Ecke des Hauses.


    Also lief ich schneller und umrundete die Ecke nur Sekunden nach ihm. Aber er stand ein Stück weit weg und machte ein Foto. Er überprüfte das Ergebnis auf dem Display, dann schaute er gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, dass ich ihn fast erreicht hatte – und verschwand wieder.


    »Hier oben!«, rief er.


    Ich sah mich um und entdeckte ihn direkt am Rand dessen, was irgendwann einmal die erste Etage sein würde.


    »Das ist nicht fair!«, rief ich.


    »Was ist nicht fair?«, erwiderte er viel zu unschuldig. »Ich dachte, wir würden Fotos machen.« Er hob die Kamera und drückte auf den Auslöser, diesmal mit Blitz. Als ich die Farbfunken aus meinen Augen geblinzelt hatte, war er wieder verschwunden.


    Ich drehte mich um und horchte – aber außer dem leisen Rauschen des Windes durch das leere Haus und dem Verkehr in der Ferne war nichts zu hören. Ich wartete und zwang mich dazu, mich davon nicht verrückt machen zu lassen. Noch immer nichts. Ich verschränkte die Arme und versuchte, nicht an Xavier zu denken. Außerdem wünschte ich, es würde nicht so schnell dunkel.


    »Nicht blinzeln«, flüsterte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Ich stieß einen Schrei aus, und die Kamera blitzte wieder.


    »Du Arsch!« Meine Worte wurden von zittrigem Gelächter begleitet. Ich fuhr auf dem Absatz herum und schlug nach seinem Arm, aber er lächelte nur und verschwand wieder.


    Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte ich und wurde von leisem Lachen belohnt. »Du hast geblinzelt«, sagte Oliver und hielt etwa drei Meter entfernt das Kameradisplay in die Höhe. Ich konnte keine Details erkennen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das etwas geworden sein sollte. Kopfschüttelnd beugte ich mich vor, stützte die Hände auf die Knie und nahm mir einen Augenblick, um mein Gleichgewicht und meinen Atem wiederzuerlangen.


    Alte Blätter raschelten, als Oliver zu mir kam. »Der Speicher ist bald voll«, sagte er und musterte die Kamera stirnrunzelnd. »Hast du einen Computer, den ich benutzen kann? Und vielleicht ein USB-Kabel?«


    »Schon möglich. Ich habe alle möglichen Kabel und nicht die geringste Ahnung, wozu man sie braucht. Aber wenn du willst, kannst du vorbeikommen und ausprobieren, ob eines davon passt.«


    Er grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«
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    Zwanzig Minuten später saßen wir in meinem Zimmer. Während mein Computer hochfuhr, kramte Oliver in einem Karton mit der Aufschrift »Alle möglichen Kabel und Diverses« herum, der für gewöhnlich unter meinem Bett stand. Seit wir im Haus waren, waren sein Hoodie und die Stiefel auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Er trug nun ein blaues T-Shirt und Socken mit kleinen Palmen darauf. Ziggy Stardust hatte uns ungefähr zehn Sekunden lang besucht, bevor sie entschied, dass wir ihrer Zeit nicht würdig waren. Ich saß wie festgetackert auf dem Bett und sah Oliver fasziniert zu.


    »Ladekabel fürs Handy«, murmelte er. »Mikrofonkabel. Verlängerungsschnur. Purpurner Nagellack. Margo, es erleichtert mich zu wissen, dass es in deinem Leben einen Teil gibt, der nicht organisiert ist. Selbst wenn es nur dieser Karton ist.«


    »Halt die Klappe«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln.


    »Grüner Nagellack. Ladekabel. Fahrradschloss. Aha, USB-Kabel.« Er zog ein Kabel hervor, das eigentlich genauso aussah wie die anderen, dann schwang er sich in meinen drehbaren Schreibtischstuhl. Sobald mein Computer zu summen aufgehört hatte, klickte er auf das Browser-Icon und navigierte zu einer Photohosting-Website, in die er sich einloggte. Dann schloss er die Kamera am Computer an, klickte auf weitere Buttons, als wäre das alles nur Routine, drehte sich um und lächelte mich an. »Das wird eine Weile dauern. Seit ich hier bin, habe ich viele Fotos gemacht.«


    »Von der Aufführung?«


    »Ein paar. Aber die habe ich bereits auf einen USB-Stick gepackt, damit ich sie deiner Regisseurin geben konnte.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Hauptsächlich sind sie von Menschen, die mir gefallen.«


    Das geschickte kleine Kompliment ließ mich lächeln. »Bedeutet das, dass du Bilder von all deinen Meistern irgendwo versteckt hast?« Ich dachte an die verschlossenen Türen in seiner leeren Wohnung.


    »Ja, von den meisten. Und nein, ich werde dir nicht sagen, wo sie sind.«


    »Und wenn ich fragen würde?«, neckte ich ihn. »Würdest du es mir dann sagen müssen?«


    Er sah mich von der Seite an. »Das würde ich. Aber ich bin mir sicher, dass du so etwas nie tun würdest.«


    »Auch gut«, sagte ich und verdrehte dramatisch die Augen. »Darf ich dann wenigstens die da sehen?«


    »Sobald sie meine Kamera heruntergeladen hat.«


    Auf dem Bildschirm war ein kleiner Balken zu sehen, der langsam die Fortschritte des Downloads anzeigte. Ich fragte mich, wie viele Bilder er wohl auf dieser Seite gelagert hatte. Wie viele verschiedene Leben hatte er auf Film gebannt? Wie viel Mühe kostete es wohl, sich an alle zu erinnern? Gab es Meister, von denen er keine Bilder gemacht hatte?


    Hatte er irgendwo Bilder von Xavier?


    Oliver musste die Richtung meiner Gedanken gesehen haben, denn als er vom Stuhl auf mein Bett wechselte, wirkte er ernst. »Willst du mir nun erzählen, was heute geschehen ist?«


    Fast augenblicklich richtete sich mein Blick auf die Bettdecke. Ich wollte es ihm wirklich nicht erzählen, aber ich konnte es ihm unmöglich länger vorenthalten. »Es war, äh…«, stotterte ich. Sorgfältig zog ich ein Bein unter den Körper und erkaufte mir einen Augenblick, um die richtigen Worte zu finden. »Er hat mir einen Tag gegeben.«


    »Was?« Olivers Stimme klang gefährlich leise.


    Ich schaute ihn an. »Einen Tag. Wenn ich meinen Wunsch morgen bis Sonnenuntergang nicht geäußert habe oder ihn wieder aufzuspüren versuche, wird er… Es wird nicht schön sein.«


    »Morgen bei Sonnenuntergang«, wiederholte er leise und nickte langsam. Dann schien etwas Klick zu machen, und er sah mich stirnrunzelnd an. »Warte. Was meinst du damit, ihn ›wieder aufzuspüren‹?«


    Ich rutschte unruhig herum und starrte das kleine Stück Bettdecke zwischen uns an. »Darum hat er mich wohl überhaupt erst gefunden. Ich wollte seine Münze finden, und er hat mich irgendwie, na ja… gehört.«


    »Er hat was?« Oliver sprang auf die Füße, beide Hände im Haar, als wollte er es sich ausreißen.


    »Beruhig dich, okay?«, flüsterte ich. »Unten sind meine Eltern.«


    Er erstarrte und schaute zur Tür. Nachdem ein paar Augenblicke lang nichts passiert war, sah er wieder mich an und gab sich Mühe, leise zu sprechen. »Ernsthaft, er hat dich gehört? Was meinst du damit? Wie?«


    Also erzählte ich ihm, was Xavier über den Blutaustausch gesagt hatte.


    Oliver wurde blass. »Ich wusste nicht, dass so etwas geht«, murmelte er. »Aber ich hätte es wissen sollen. Mein Gott, es tut mir leid. Ich hätte es wissen sollen.«


    »Wie solltest du? Ich wusste es auch nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber du kennst ihn nicht. Ich schon. Und er mag ja vielleicht etwas… nun, gestört sein, aber er war nie gewalttätig. Magie ja. Messer nein. Ich hätte wissen müssen, dass er was vorhat.«


    »Etwas anderes, als zu versuchen, dich zu töten«, fügte ich eisig hinzu.


    Sein Blick verfinsterte sich. »Ich bat dich darum, dich von ihm fernzuhalten. Das war mein Ernst, Margo, und das beweist es. Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«


    »Ja, Xavier hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich jung und dumm und sterblich bin und das alles weit über meinen Horizont hinausgeht. Danke für die Erinnerung.«


    »Margo, ich meinte nicht… Hör zu, ich sagte bereits, dass ich nicht will, dass du ihn um meinetwillen umbringst. Statt meinem Gefäß seins als Waffe zu benutzen, macht es nicht besser.«


    »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte ich hitzig. »Also ehrlich, warum ist das das Einzige, was euch allen einfällt? Wenn du es unbedingt wissen musst, ich wollte mir wünschen, dass er seine Absicht ändert, dich zu töten. Du sagtest, dir stünde nicht genug Macht zur Verfügung, um das selbst zu erledigen.«


    »Oh«, hauchte Oliver. Seine Augen wurden ganz dunkel. »Tatsächlich ist das irgendwie brillant.«


    Seufzend lehnte ich mich zurück und stützte mich mit den Händen ab. »Nicht brillant genug. Er muss gehört haben, dass ich es tun will, und darum hat er mich konfrontiert. Viele Drohungen, aufgeblasenes ›Sieh nur, wie mächtig ich bin‹. Ein paar Illusionen.« Ein unbehagliches Schweigen trat ein. »Außerdem hat er mir von den Jinni erzählt.«


    Er verzog den Mund. »Den Jinni?«


    »Ja. Du hast mir das nicht erzählt, Oliver.«


    »Was erzählt?« Er setzte sich auf dem Bett zurück und ließ mich nicht aus den Augen.


    »Alles.« Ich machte eine weit ausholende Geste. »Die wahre Magie und wie ihr, du weißt schon, sie verloren habt.« Wenn ich es sagte, klang es nicht so eindrucksvoll. Anscheinend fand Oliver das auch, denn er sah mich einfach nur amüsiert an.


    Dann fing er an zu lachen.


    »Ist das dein Ernst?« Plötzlich war seine Stimme voller Heiterkeit. »Damit kommt er noch immer an? Wir armen Kerle, früher stand uns diese unendliche Magie zur Verfügung, und wir wissen nicht, wo sie geblieben ist, darum muss ich jetzt jeden umbringen? Um Himmels willen.«


    »Was?«, fragte ich ärgerlich. »Was ist so komisch?«


    »Die Jinni!«, sagte er wieder. Ich hob fragend eine Braue, und er verdrehte die Augen. »Ich habe nie irgendwelche Magie verloren. Ich wusste genau, worauf ich mich einließ, als ich meinen vierten Wunsch aussprach. Die Jinni sind… ich weiß nicht. Eine Legende. Ein Märchen. Etwas, das man sich einreden und dann daran glauben kann, wenn man das Gefühl haben will, von etwas Größerem abzustammen. Aber sie sind einfach nur das gleiche Wort in verschiedenen Sprachen.«


    »Das habe ich auch gesagt«, murmelte ich. »Aber er hat mir das alles erzählt, als hätte er es persönlich erlebt.«


    Oliver lächelte. »Ich verrate dir etwas, das dir vielleicht schon an Xavier aufgefallen ist. Er ist sehr, sehr dramatisch.« Wie um das zu illustrieren, streckte er die Arme aus und ließ sich rückwärts auf mein Bett fallen. Obwohl seine Beine über den Rand hingen und seine Füße den Boden berührten, konnte er das Kopfteil beinahe mit den Fingern erreichen.


    Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, aber anscheinend war es das gewesen. Ich rutschte herum, sodass ich mich über ihn beugen konnte, und er grinste zu mir hoch. Mit den Armen in dieser Position war sein T-Shirt hochgerutscht und gab einen schmalen Streifen Haut zwischen dem Saum und dem Gürtel seiner Jeans frei. Mit aller Kraft bemühte ich mich, nicht darauf zu starren.


    »Also ist nichts davon wirklich passiert?«


    »Xavier glaubt es«, sagte Oliver gelassen. »Aber nein, ich schätze nicht.«


    »Hm.«


    Er nahm einen Arm herunter und berührte mein Knie. »Das scheint dich zu enttäuschen.«


    »Nein«, erwiderte ich, abgelenkt von seiner Hand. Sie tat nichts Unschickliches, lag nur auf dem Stoff meiner Jeans, aber das und der freigelegte Streifen nackter Haut über seinem Gürtel ließ meine Wangen brennen. »Na ja, vielleicht ein bisschen? Ich weiß es nicht, es ist einfach nur der Gedanke an unendliche Magie. Das ist so gewaltig. Beinahe romantisch.«


    »Findest du?«, fragte er mit ehrlicher Neugier. »Mir kommt das überwältigend vor. Ich weiß nicht, was ich mit so viel Magie anfangen sollte.«


    Ich lächelte auf ihn hinunter. »Wäre ich ein Dschinn, würde ich unbegrenzte Magie haben wollen.«


    »Ja, jede Wette«, erwiderte er und lachte.


    Ich streckte mich träge neben ihm aus und schaute zu dem Ventilator an der Decke. »Und ein Haus, das nur mit Kissen und Kerzen und Tüchern und Vorhängen ausgestattet ist.«


    »Vorhänge«, wiederholte er nachdenklich, während seine Hand kleine Kreise auf meinem Bein beschrieb. »In der Tat.«


    »Und einen fliegenden Teppich.«


    »Offensichtlich.«


    »Und einen hübschen jungen Mann, dessen einzige Aufgabe darin besteht, mir Luft zuzufächern und mich mit Trauben zu füttern.«


    »Ein völlig vernünftiger Wunsch. Tatsächlich… hm.«


    Er setzte sich auf und schob sich vom Bett. Ich richtete mich auf einen Ellbogen auf und beobachtete ihn neugierig, während er sich umschaute. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bevor er das Objekt seiner Suche auf meiner Kommode entdeckte.


    Als er sich wieder neben mich setzte, hielt er meinen Farn, der jetzt etwas brüchiger war als zu dem Zeitpunkt, an dem er ihn mir gegeben hatte. Und er fing an, mir damit Luft zuzuwedeln. Ich lachte und begrub das Gesicht in einem Kissen – aber als ich wieder hinsah, schwenkte er den Farn noch immer und gab sich völlig ernst.


    »Gefällt das meiner Lady?«, fragte er mit einem schrägen Akzent, der vermutlich britisch sein sollte. Erwartungsvoll sah er mich an, als würde er auf den nächsten Befehl warten.


    Ich räusperte mich und zwang mein Gesicht zu einem genauso ernsten Ausdruck. »Es gefällt mir sehr, schöner junger Mann. Aber wo sind meine Trauben? Ich verlange Trauben.«


    Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Falls Ihr es verlangt, Mylady, könnte ich Euren Kühlschrank plündern und dort für euch Trauben finden.«


    Ich schnitt eine Grimasse und setzte mich wieder aufrecht. »Blöde Idee. Eltern. Unten.«


    »Verflucht! Wieder vereitelt man mein Tun.«


    »Wie wäre es stattdessen mit einem Kuss?«


    »Oh?«


    »Komm her, schöner junger Mann. Ich befehle es.«


    Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen, aber er senkte den Kopf und versuchte, es zu verbergen. »Wie meine Meisterin befiehlt, so soll es sein.«


    Vorsichtig legte er den Farn zur Seite, beugte sich vor und küsste mich. Eine Hand legte sich auf meinen Nacken, die Finger gruben sich in mein Haar und schickten prickelnde Magie mein Rückgrat entlang. Das Gefühl sorgte dafür, dass ich mich noch weiter aufrichtete und ihm entgegendrängte.


    Aber nach einem kurzen Augenblick beendete Oliver den Kuss und zog sich gerade weit genug zurück, um leise mit den Fingern zu schnippen. Sofort verschwand mein normales Bett mit seiner Blumenmusterdecke. Stattdessen waren Oliver und ich auf allen Seiten von seidenen Laken umgeben, die üppig rot, purpurn und golden vom Gestänge eines Himmelbetts hingen. Weiche, bunte Kissen umgaben uns wie ein Kokon. Ich starrte das Ganze an.


    »Zu übertrieben?«, fragte Oliver. »Ich weiß, du magst keine Überraschungen, aber du wolltest Vorhänge und so…«


    »Wollte ich, ja.« Von dem vielen Stoff umgeben klang sogar meine Stimme viel intimer. »Nein, nicht übertrieben. Das ist eine gute Überraschung.«


    Er nahm meine Hand und drückte sie in die Mitte seiner Brust. »Und was befiehlt meine Meisterin sonst noch?« Der Satz kam völlig unbeschwert über seine Lippen. Zu unbeschwert. Ich holte scharf Luft, denn ich erinnerte mich.


    Er legte den Kopf schief. »Margo? Was ist?«


    Was befiehlt meine Meisterin? Der Illusionsoliver hatte auf dem Parkplatz genau das Gleiche gesagt, mit der gleichen Betonung. Direkt bevor er sich wehrlos von Xavier töten ließ.


    Mit beiden Händen packte ich sein T-Shirt und zog ihn zu mir nach unten. »Küss mich«, flüsterte ich. »Leidenschaftlich.«


    In seinen Augen flackerte etwas, aber er sagte nichts. Er drückte den Mund so hart auf meinen, dass es beinahe schmerzte, hart genug, dass es sich echt anfühlte, so echt, und dann schmiegte ich mich an ihn, schob die Finger in sein Haar, hielt es fest, zog ihn zu mir und küsste ihn so leidenschaftlich, wie ich konnte, während seine Finger nach meinem Kreuz tasteten und die Haut direkt unterhalb meines Hemds berührten und überall Magie verbreiteten. Bevor ich wusste, wie mir geschah, kippte er in die Kissen, und ich drückte ihn mit dem Gewicht meines Körpers nach unten und fühlte, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug unter mir hob und senkte. Meine Hände drückten seine Handgelenke Zentimeter über seinem Kopf fest auf die Bettdecke.


    Stumm atmeten wir zusammen. Ich betrachtete Oliver. Prägte mir jede Einzelheit ein, wie er bereitwillig unter mir gefangen lag und mich dabei betrachtete. Er stemmte sich ein Stück hoch, als wollte er mich erneut küssen, aber ich drückte seine Handgelenke fester aufs Laken. »Nicht«, sagte ich.


    Sofort verharrte er reglos. Ich konnte ihn kaum noch atmen fühlen. Angespannt lag er unter mir und wartete auf mein Stichwort.


    Willst du spielen?, echote Xaviers Stimme in meinem Kopf.


    »Er hat gesagt, ich würde wollen, dass du gehst«, flüsterte ich. »Xavier. Er behauptete, das in meinem Kopf gesehen zu haben – dass ich dich aus meinem Leben haben will.«


    Seine Züge erstarrten. Er presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts.


    »Siehst du das auch?«, fragte ich.


    Meinen Blick noch immer fest erwidernd, nickte er ganz langsam.


    Etwas in meinem Hals zog sich zusammen, aber ich zwang mich trotzdem, etwas zu sagen. »Aber das war Samstagabend. Ich war wütend, und es tut mir leid. Aber ich schwöre, ich will dich nicht verlieren.«


    »Aber manchmal tust du es«, sagte er und machte noch immer keine Anstalten, meinem Griff zu entkommen. »Manchmal wünschst du dir, du wärst mir nie begegnet.«


    Ich weiß nicht, ob es die Worte waren oder die nüchterne Art, wie er sie sagte, aber plötzlich kämpfte ich mit den Tränen. »Manchmal? Also öfter als nur einmal? Wie lange hast du das schon in meinem Kopf gesehen?«


    Sein Lächeln war irgendwie traurig. »Seit dem Tag, an dem du mein Gefäß gefunden hast.«


    Scharf holte ich Luft. »Immer?«


    »Ja.«


    »Und du hast trotzdem…«


    »Ja«, wiederholte er. »Ich habe trotzdem zugelassen, mich in dich zu verlieben. Ganz egal, was du über mich denkst, wenn du traurig oder wütend bist, ein anderer Teil von dir ist sehr glücklich, dass ich in deinem Leben bin. Und danach hast du die ganze Zeit, in der ich dich kenne, gehandelt.«


    »Ich schätze schon, aber…«


    »Hör zu«, unterbrach er mich. »Niemand empfindet nur auf eine Weise für einen anderen, Margo. Wir sind viel komplizierter. Ich sehe eine Million Dinge, die du von mir willst, so wie ich eine Million Dinge von dir will. Manche davon sind wunderschön. Manche sind schrecklich. Einige widersprechen sich, und einige ergeben überhaupt keinen Sinn. Aber das alles spielt keine Rolle. Es kommt nur darauf an, wie du damit umgehst.«


    Er sprach langsam und ruhig, und einen Augenblick lang schwieg ich und ließ seine Worte mit dem Raum um uns herum verschmelzen und mich von jeder Schuld freisprechen.


    »Du willst auch von mir eine Million Dinge?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Zum Beispiel?«


    »Nun, die großen kennst du ja«, erwiderte er mit einem Lächeln.


    Das stimmte vermutlich, jedenfalls zumindest nach unserem letzten Gespräch im Tom’s. Er wollte Akzeptanz. Liebe. Eine Freundin, die ihre Wünsche nicht missbrauchte. »Dann die kleinen«, drängte ich ihn. »Verrat mir eines.«


    »Hm.« Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Zum Beispiel würde ich schrecklich gern mit dir ein Picknick veranstalten. Im Sommer, damit du ein hübsches Sommerkleid tragen kannst.«


    »Ein Sommerkleid?« Ich war mir ziemlich sicher, seit der fünften Klasse kein Sommerkleid mehr besessen zu haben.


    »Damit ich deine Beine angaffen kann«, erklärte er. »Und dann würden wir zu einem Fluss gehen, damit wir die Füße im Wasser baumeln lassen können.«


    »Und dann… lass mich raten.« Ich grinste ihn an. »Wir wollten schwimmen gehen, aber, oje, wir haben unsere Badesachen vergessen, also müssen wir stattdessen nackt schwimmen?«


    »Wenn du magst.« Er erwiderte mein Grinsen. »Obwohl, wenn du das dem nicht jugendfreien Picknick vorziehst, fällt mir Besseres ein, als nackt schwimmen zu gehen.«


    »Yikes«, sagte ich. Plötzliche Aufregung ließ meine Haut kribbeln.


    »Du hast gefragt«, sagte er süß. Er drehte den Kopf zur Seite und deutete mit einem Nicken auf meine Hand, die noch immer sein Handgelenk umklammerte. »Lässt du mich wieder los? Oder sollen wir die Handschellen rausholen?«


    Ich ließ ihn los, als hätte er mich verbrannt, und er lachte leise, während er sich aufsetzte. Ich sah ihm dabei zu und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. Niemand empfindet nur auf eine Weise für einen anderen. Ich fragte mich, ob das Xavier mit einschloss, Olivers Freund, der sich zu seinem Mörder gewandelt hatte. Was empfand Oliver alles für ihn?


    Oliver runzelte die Stirn. »Etwas über Xavier? Was denn?«


    »Es ist nur, wie er über dich sprach. Da war etwas…« Ich erwiderte das Stirnrunzeln. »Wie seid ihr damals gewesen? Als du und er… als du Ciarán warst?«


    Die Frage schien ihn zu überraschen, aber er zögerte nicht, sie zu beantworten. »Da war ich genauso. Ich sah nur anders aus.«


    »Okay, und wie hast du ausgesehen?«


    »Kleiner«, sagte er, was mich lächeln ließ. »Mein Gesicht war… nun, einfach anders.« Er hielt inne und schluckte. »Ich könnte es dir zeigen. Willst du?«


    Etwas flatterte in meiner Brust. Ein wenig ängstlich, aber auch wahnsinnig neugierig nickte ich.


    Er stand auf, schnippte wieder mit den Fingern, und die Vorhänge und Kissen verschwanden, um mein Zimmer in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen. Aber dann fing Oliver an, sich zu verwandeln. Die Luft um ihn herum schimmerte. Konzentration verhärtete sein Gesicht, seine Umrisse verschwammen.


    Und dann stand jemand Neues dort.


    »Ta-da«, sagte Oliver. Ciarán. Mit ausgestreckten Armen trat er zurück, damit ich das ganze Bild sehen konnte.


    Ciarán war kleiner als Oliver, genau wie er gesagt hatte. Der Unterschied betrug höchstens fünf Zentimeter oder so, aber das reichte. Der Körperbau war ähnlich, schlank und stark – aber Ciarán trug statt Olivers üblicher Jeans-Shirt-Hoodie-Kombination eine braune Hose mit einem locker sitzenden weißen Hemd. Es handelte sich um einfache Kleidung, aber selbst mit meinem begrenzten Gespür für Mode war klar, dass das seit mindestens hundert Jahren nicht mehr angesagt war. Und da war der Hut noch nicht einmal mit eingerechnet, der in mir das Verlangen entfachte, eine CD von Brigadoon einzuschieben und Ciarán die Hauptrolle zu geben.


    Das Gesicht war anders. Etwas länger und schmaler als Olivers, mit einer Nasenspitze, die leicht nach oben zeigte. Ein paar Sommersprossen betonten die unglaublich helle Haut an den Wangenknochen. Das Haar war heller und welliger als Olivers, aber es fiel ihm angenehm vertraut in die Augen.


    Ciarán in dem Wissen zu betrachten, dass er Oliver war, war bei weitem nicht so verstörend, wie ich geglaubt hatte. Tatsächlich hätte er Olivers Cousin oder dergleichen sein können. Mit Ausnahme der Augen. Seine Augen waren genau die gleichen. Hellgrün und von dunklen Wimpern beschattet leuchteten sie, während sie mich musterten.


    »Oh«, sagte ich.


    »Ist das ein gutes oder schlechtes Oh?«, fragte er. Ein schwerer irischer Akzent umhüllte die Worte.


    »Oh, oh«, sagte ich. »Du bist mehr du selbst, als ich gedacht hätte.«


    »Bin ich?« Unsicher blickte er an sich herab.


    Stirnrunzelnd trat ich auf ihn zu und berührte vorsichtig sein Hemd über der Brust. Er fühlte sich warm darunter an, genau wie vorher. »Ich will damit sagen… offensichtlich siehst du nicht genauso aus. Aber da ist ein gewisses… Ich weiß es nicht. Wie du mich ansiehst, das ist gleich.«


    »Weil das immer noch ich bin. Wie ich dir gesagt habe. Einfach nur eine etwas andere Version.« Er beugte sich zu mir herunter, und ich entdeckte bald, dass er mich auch auf die gleiche Weise küsste.


    Ein paar Minuten später gab mein Computer leise Töne von sich, und Oliver, der noch immer wie Ciarán aussah, stand auf, um nach seinen Bildern zu sehen.


    Er wackelte an der Maus, und sein Blick huschte über den Bildschirm, der sein Gesicht beleuchtete. Er bewegte sich genauso wie Oliver. Es war gut zu wissen, dass er zwar so anders aussehen konnte, dabei aber noch immer die Person war, für die ich ihn hielt – nicht die Person, die Xavier mir einzureden versuchte.


    Und dann war da Xavier, der, ohne auch nur einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, die Körper der Lebenden imitierte. Der aus einer Laune heraus Gesichter veränderte, nur um mit meinem Verstand zu spielen. Der mir seinen richtigen Namen nicht verraten wollte.


    Aber er hatte mir den Namen der Person verraten, die er für seinen derzeitigen Meister geworden war. Shen. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, diesen Shen aufzuspüren und zu seinem Meister zurückzuverfolgen. Hätte ich das doch nur vor dem morgigen Sonnenuntergang schaffen können, ohne dass Xavier es hörte…


    »Margo«, unterbrach Oliver leise meine Gedanken.


    Ich schaute auf. Ciarán war verschwunden, und Oliver hockte zusammengesunken auf meinem Stuhl und beobachtete mich mit einem müden Blick. »Ich kann dich hören. Bitte, hör damit auf.«


    »Aber warum? Gib mir doch etwas Zeit. Ich lasse mir etwas einfallen.«


    Er holte tief Luft. »Wie ich dir bereits sagte, gibt es nichts…«


    »Komm mir nicht mit diesem Schwachsinn, dass man nichts tun kann. Erinnerst du dich an meine Idee? Ihn dazu zu bringen, dass er seine Absicht ändert? Du hast das bereits als brillant bezeichnet, und ich habe dir ins Gesicht gesehen, als du es gesagt hast. Du wolltest, dass ich es tue.«


    Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, aber er stritt es nicht ab.


    »Und wenn ich seinen Meister finde, dann schaffe ich das auch. Ich muss nur verhindern, dass er mir dabei zuhört.«


    »Weißt du, möglicherweise hört er dir in diesem Moment zu.«


    Das ließ mich verstummen.


    »Außerdem wird er dich nicht einmal in die Nähe seines Meisters kommen lassen«, fuhr Oliver fort, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Wer immer es auch ist, er hat ihn schon seit der ersten Bindung beschützt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    »Glaubst du, ich habe mich nicht gefragt, wer sein Meister ist? Ich habe nach ihm gesucht, glaub mir. Erinnerst du dich an den Tag im Park? Als ich dir sagte, ich hätte so etwas wie einen Ruf gefühlt?«


    Ich nickte.


    »Normalerweise hätte ich das jedes Mal fühlen können, sobald Xaviers Meister ihn ruft oder einen Wunsch äußert. Aber seit diesem ersten Ruf herrscht nur noch Funkstille. Keine Rufe. Keine Wünsche. Gar nichts. Ich weiß nicht, wie er seinen Meister daran hindert, Magie zu benutzen, aber solange das so weitergeht, könnte ich neben seinem Meister stehen und wüsste es nicht einmal.«


    »Hat er mich so gefunden? Indem er deiner Magie gefolgt ist?«


    Er zögerte, dann nickte er. »Aber er hätte dazu viel länger brauchen sollen. Als er mich das letzte Mal aufgespürt hat, brauchte er dafür einen ganzen Monat. Die Magie eines anderen Dschinn zu spüren ist einfach, aber ihr zu folgen, ist das genaue Gegenteil. Und ich habe mich ganz schön bedeckt gehalten. Selbst wenn ich für Vicky in der Schule war, war ich nur der Junge in der Ecke, der niemandem auffiel. Und da ich jetzt nicht mehr hingehe, sehe ich eigentlich nur noch dich. Ich komme, wenn du mich rufst, und abgesehen von deinen Wünschen ist es das eigentlich auch schon.«


    »Könnte er dich in der Schule gesehen haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es gewusst, wenn er in der Schule herumhängt. Selbst wenn sein Meister keine Wünsche erfüllt haben will, braucht er seine Magie, um einen menschlichen Körper zu erschaffen und aufrechtzuerhalten. Und ich würde diese Magie sehen.«


    »Warte, warte«, sagte ich. »Nicht so schnell. Was ist, wenn sein Meister in der Schule herumhängt, aber er nicht? Was ist, wenn ihm ein Schüler geholfen hat, uns aufzuspüren?«


    Er sah so betroffen aus, wie ich mich fühlte. »Das könnte passen«, sagte er langsam.


    »Das tut es, nicht wahr?« Mein Herz raste, während ich die Puzzleteile zusammenfügte. »Jemand in der Schule. Jemand, der keine Magie benutzt, also würdest du sie nicht erkennen. Mein Gott. Wer auch immer dieser Kerl ist, ich werde ihn finden, und ich schwöre, ich bringe ihn um. Ich mach ihn fertig, bis ihm die blöden Augen aus dem Kopf fallen.«


    »Würdest du dich bitte beruhigen?« Oliver hockte sich wieder auf die Fersen und legte eine Hand auf mein Knie. »Du wirst niemanden umbringen, egal, wie. Sieh dir doch nur an, was er am Samstag mit dir gemacht hat, Margo. Sieh dir an, was er heute mit dir gemacht hat. Wenn er glaubt, dass du ihn wieder jagst, wird er nicht zögern, das nächste Mal etwas noch Schlimmeres zu tun.«


    Mein ganzer Körper spannte sich an, aber ich zwang mich, Olivers Blick zu widerstehen. »Nicht, wenn ich ihn zuerst erwische. Oder, und das sollten wir nicht vergessen, ich könnte nichts tun, und wir könnten noch einen ganzen Tag lang leben, als wäre es eine heile Welt, bis er dann kommt und dir die Freiheit wünscht und du stirbst. Und als wäre das dann nicht schlimm genug, muss ich in dem Wissen weiterleben, dass ich etwas dagegen hätte tun können, es aber nicht tat.« Oliver schaute zu Boden, und ich hörte, wie er schwer atmete.


    »Komm schon, Oliver«, sagte ich so sanft ich konnte. Ich rutschte ebenfalls auf den Boden und schob mich vor ihn, bis sich unsere Knie berührten. »Du willst nicht, dass Xavier entscheidet, ob du lebst oder stirbst. Das hast du selbst gesagt. Deine Magie mag ja durch die Wünsche anderer Menschen gebunden sein, aber dein Leben gehört dir.«


    »Du hast recht.« Als er meinen Blick endlich erwiderte, lag plötzlich eine seltsame Intensität darin. »Mein Leben gehört mir, was bedeutet, dass es niemand anders kontrollieren wird. Nicht einmal du. Ich liebe dich, Margo, und wenn mir nur ein Tag bleibt, will ich ihn mit dir zusammen verbringen. Und nicht damit, Spion zu spielen, Xaviers Meister zu finden oder zu jammern, dass das Leben ungerecht ist. Einfach nur… leben. Mit dir.«


    Es dauerte einen Augenblick, bevor mir bewusst wurde, dass mein Mund offen stand. »Du liebst mich?«


    »Ich dachte, das hätte ich klar zum Ausdruck gebracht«, erwiderte er mit einem trockenen kleinen Lachen.


    Plötzlich überwältigte mich Schüchternheit, und ich senkte den Blick. Er griff nach meiner Hand. Magie kribbelte meinen Arm hinauf, aber er schwieg und wartete geduldig auf mich.


    »Einen Tag«, sagte ich nach einem Moment. »Okay. Was willst du tun? Wir sollten eine Liste machen. Ich hole ein Notizbuch, und wir können alles aufschreiben und dafür sorgen, dass wir alles vor dem… Termin… schaffen.«


    Aber Oliver drückte meine Hand fester und verhinderte, dass ich zu meinem Tisch ging. »Ich will keine Liste. Sehen wir doch einfach, worauf wir Lust haben.«


    »Aber…«


    »Ein letzter Tag voller Spontanität«, sagte er mit einem Grinsen, »und dann kannst du ja wieder dieser süße kleine Kontrollfreak sein.«


    »Aber was, wenn du wirklich unbedingt etwas tun möchtest, und wir vergessen es, und es fällt mir erst wieder ein, wenn es zu spät ist, und…« Ich sah Oliver an, verstummte und holte tief Luft. »Klar, das schaffe ich.«


    »Ausgezeichnet!« Er klatschte in die Hände. »Wie wäre es, wenn du morgen die Schule schwänzt? Dann hatten wir mehr Zeit zusammen, da ich ja Schulabbrecher bin und so.«


    Ich konnte die Schule nicht ausfallen lassen. Ich hatte die Schule noch nie ausfallen lassen, es sei denn, ich war krank. Außerdem war da ein Essay für Englisch, den ich abgeben musste, und ich war mir ziemlich sicher, dass ein Test in Chemie anstand und…


    Wieder bremste ich mich. Ich hatte noch einen Tag mit Oliver. Ein Tag der Spontanität. Sich wegen der Schule zu sorgen, würde einfach warten müssen.


    »Die Schule schwänzen«, sagte ich. »Kein Problem. Und… und du könntest heute Nacht hierbleiben, wenn du magst. Nicht so«, fügte ich schnell hinzu, als er die Brauen hob. »Das meinte ich nicht. Nicht, dass ich das nicht will – ich meine, es ist so… äh, es sei denn, du willst…?«


    Und wenn er mit mir schlafen wollte, würde ich dann Ja sagen? Offenbar würde ich es herausfinden. Ein Hoch auf die Spontanität!


    Ein Funken Farbe schlich sich in seine Wangen. »Ich will«, sagte er, »oder ich würde wollen, wären die Umstände anders. Nicht, weil es unsere letzte Chance ist, verstehst du? Ich will nicht mit dir zusammen sein, wenn ich nur an den Grund dafür denken müsste, an die Frist. Äh. Du weißt, was ich meine?«


    »Oh«, sagte ich, irgendwo zwischen Erleichterung und Enttäuschung. »Ja, ich weiß, was du sagen willst.«


    »Aber ich würde trotzdem gern bleiben, wenn du magst.«


    Natürlich wollte ich das. Er würde hier übernachten, ich würde morgen Früh die Schule ausfallen lassen, und wir würden den Rest des Tages damit verbringen, das zu tun, worauf wir Lust hatten. Ohne einen Plan. Und danach würde ich wieder das sichere, bequeme Leben führen, das ich immer gekannt hatte. Ein Leben ohne Magie und Oliver. Die Vorstellung brach mir das Herz.


    Aber es brachte mir auch eine kleine, geheime Erleichterung, obwohl ich wusste, dass ich das Oliver nie sagen konnte.


    Aber vielleicht wusste er es längst.


    »Oliver?«, flüsterte ich eine Weile später.


    »Hm?«, erwiderte er.


    Ich wand mich etwas und rückte mich in seinen Armen zurecht. »Heute, als Xavier mich gefunden hat. Da bist du gestorben. Ich musste zusehen, wie du stirbst.«


    »Was meinst du?« Sein Körper war reglos, seine Stimme ruhig. Zu ruhig.


    »Es war eine Illusion«, erklärte ich und versuchte noch immer, es nicht noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen zu lassen. »Eine Illusion von dir, die er erschaffen hat. Und ich – ich meine er, der vorgab, ich zu sein – er hatte wieder das Messer und er hat es benutzt. Er hat dich getötet. Und du hast es einfach zugelassen.«


    Er fluchte unhörbar, und ich schloss die Augen gegen die Dunkelheit, die uns umgab. »Es hat mir Angst gemacht«, sagte ich. »Du hast mir Angst gemacht.«


    »Es war nicht real.« Er hob den Kopf ein Stück, und sein Atem kitzelte mein Ohr, als er sprach. »Das weißt du, oder?«


    »Ja.«


    »Das waren nicht wirklich wir.« Er zog mich fester an sich, drückte meinen Rücken gegen seine Brust, schmiegte seinen Körper schützend an meinen. »Das hier, das ist real. Ich bin real.«


    Ich lächelte in die Dunkelheit. »Ich weiß.«


    Ein paar Minuten vergingen schweigend. Das einzige Licht im Zimmer kam von der Uhr auf meinem Nachttisch. Sie zeigte 03:26. »Oliver?«


    »Hm?«


    »Hast du viele geliebt, bevor du mir begegnet bist?«


    Eine Pause. »Ein paar. Ich würde nicht sagen, dass es viele waren, aber ein paar schon.«


    »Du hast Maeve geliebt.«


    »Sehr sogar.«


    »Hast du Xavier geliebt?«


    Ich fühlte, wie er ein paar Sekunden lang die Luft anhielt.


    »Das tat ich«, sagte er vorsichtig. »Vor langer Zeit. Ist das… Stört dich das?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Könnte sein. Ich kann es noch nicht sagen.«


    Er umarmte mich fest und drückte einen Kuss auf meinen Nacken.


    Eine weitere Minute verstrich.


    »Oliver?«


    »Hm?«


    »Weißt du noch, als du gefragt hast, ob ich mich in dich verliebt habe? Und ich Nein gesagt habe?«


    »Ja.«


    »Vielleicht habe ich da ein bisschen gelogen.«


    Ein leises Lachen grollte in meinem Rücken.


    »Ich weiß«, sagte er. »Glaub mir, ich weiß.«
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    Nachdem ich meine Mom davon überzeugt hatte, dass ich krank war und zu Hause bleiben musste, verbrachte ich den Morgen damit, mich mit Oliver in meinem Zimmer zu verstecken. Ich lauschte aufmerksam, bis ich hörte, wie die Autos meiner Eltern aus der Auffahrt fuhren. Erst als ich mir sicher war, dass sie weg waren, schlichen wir uns auf der Suche nach etwas Essbarem nach unten.


    Mom hatte eine Packung Müsli und eine Schüssel Obst für mich auf der Theke hinterlassen, aber Oliver erklärte ihr dürftiges Angebot für unwürdig. »Warte hier«, sagte er und verschwand, um ein paar Minuten später mit einem Arm voll Lebensmitteln aufzutauchen. »Keine Angst«, sagte er, bevor ich fragen konnte. »Ich habe alles bezahlt.«


    Dann fing er an, ein Frühstück zuzubereiten. Nicht nur Frühstück, sondern Frühstück. Blaubeerpfannkuchen. Auf dreierlei Weise zubereitete Eier. Ahornsirup, der noch vor zehn Minuten in Kanada gewesen war. Frischer Schinken. Und natürlich Waffeln.


    »Das sieht unglaublich aus«, sagte ich, als er mir einen vollen Teller und ein Glas Orangensaft präsentierte. »Ich wusste nicht einmal, dass du kochen kannst.«


    »Ich auch nicht, jedenfalls bis eben«, verkündete er fröhlich. »Ich habe nur diese traurige kleine Müslipackung gesehen und dachte mir, warum nicht? Und dann, puff! Oliver Parish, der Meisterkoch.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist so schräg. Nicht, dass ich mich beklage.« Ich nahm einen Bissen. »Okay, jetzt beklage ich mich wirklich nicht. Was hast du in diese Eier getan – den Nektar der Götter?«


    Er wackelte mit den Augenbrauen. »Nein. Berufsgeheimnis.« Er fing an, sich riesengroße Waffelstücke in den Mund zu schaufeln.


    Ein paar Augenblicke lang schaute ich ihm nur zu. Er sah so glücklich aus. Und das würde vermutlich die letzte Mahlzeit sein, die er je aß.


    Eine kleine Weile später, als wir endlich langsamer aßen, warf mir Oliver einen neugierigen Blick zu. »Weißt du«, sagte er, »ich habe nie dein Set für das Opening hören können.«


    Ich schluckte schnell meinen Orangensaft, damit ich ihn nicht über den Tisch spukte. »Danke, Captain Offensichtlich. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass niemand mein Set gehört hat, weil ich es nämlich niemals gespielt habe.«


    Er verdrehte die Augen. »Tatsächlich erinnere ich mich. Darum geht es aber nicht. Es geht darum, dass ich es nicht gehört habe, es aber wirklich gern hören würde. Stell es dir doch einmal vor. Du, die Lieder spielt, die du mithilfe deines Wunsches geschrieben hast, auf einer Bühne, während das Publikum jubelt. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich finde, das wäre eine tolle Möglichkeit, den Tag zu verbringen. Oder zumindest so viel vom Tag, wie sechs Songs in Anspruch nehmen.«


    »Wirklich? Das willst du machen?«


    Er nickte, und ich tippte mir nachdenklich mit der Gabel gegen die Lippen. »Nun, wir könnten ja ins South Star einbrechen und sie so lange als Geisel nehmen, bis sie mich spielen lassen.«


    Er lachte. »Nun, verhaftet zu werden stand nicht gerade oben auf meiner Liste, aber hey, wenn dich das glücklich macht.«


    »Hast du eine bessere Idee?« Ich sah ihn fragend an, während ich mir den letzten Bissen Blaubeerpfannkuchen in den Mund schob. Er griff nach meinem Teller, aber ich schlug spielerisch die Hand weg. »Und du machst nicht sauber. Du machst das Essen, ich räume auf. So funktioniert das. Es sei denn, du kannst das mit Magie machen.«


    Er zuckte etwas zusammen, als wäre ihm das peinlich. »Äh, nein. Tut mir leid.«


    Ich räumte die Teller in die Spüle.


    »Bessere Ideen«, sagte er nachdenklich und folgte mir. »Nun, schlimmstenfalls wäre ich ja bereit, mich mit einem Wohnzimmerkonzert zufriedenzugeben, aber irgendwo muss es doch eine Bühne geben, die wir benutzen könnten, nicht wahr? Wie wäre es denn mit der in deiner Schule?«


    Ich spritzte ein paar Tropfen Wasser in seine Richtung, was ihn zurückspringen ließ. »Meine Schule? Du meinst den Ort, den ich heute extra gemieden habe, damit ich mit dir zusammen sein kann? Klar, Oliver. Brillante Idee.«


    Er legte den Kopf schief und schenkte mir ein viel zu unschuldiges Lächeln. »Wie eine weise Frau einst sagte: Hast du eine bessere Idee?«


    Da ich schlecht den Haupteingang der Schule benutzen konnte, wo ich doch angeblich krank zu Hause war, mussten wir die Wartungstreppe nehmen, ein dreckiges altes Ding, das vom Heizungsraum zum Lehrerparkplatz und dann weiter nach oben zum Theaterflügel führte. Ich hatte nie den Grund für diesen besonderen Aspekt des willkürlichen Designs der Jackson High begriffen, aber Generationen von Schauspielern hatten ihn sich zunutze gemacht, um sich während der Pausen nach draußen zu schleichen und eine zu rauchen. Heute nutzte ich ihn, um mich hineinzuschleichen. Meinen Gitarrenkoffer in der einen Hand, tastete ich mich mit der anderen nach oben.


    »Sollten wir nicht das Licht anmachen?«, zischte Oliver hinter mir.


    »Nicht, bevor ich mir sicher bin, dass sonst keiner da ist«, flüsterte ich zurück. »Pass auf, da kommt eine höhere Stufe.«


    »Das war eine dumme Idee.«


    »Sagt der Kerl, der mir im Dunkeln folgt, wo er sich doch einfach ins Theater teleportieren könnte.«


    »Touché«, brummte er trocken, folgte mir aber weiter.


    »Und pass auf deine Hände auf, Mister. Das ist mein Hintern.«


    »Ups. Meine Schuld. Das war völlig unabsichtlich.«


    »Uh-huh.«


    Ich erreichte das Ende der Treppe, schlich mich auf Zehenspitzen durch den kurzen Flur und warf einen verstohlenen Blick in das Theater. Die Seiten waren dunkel, aber die Bühne lag im Glanz des harten weißen Lichts der Scheinwerfer. Ich runzelte die Stirn. Es war die vierte Stunde, was bedeutete, dass dort eigentlich keiner hätte sein dürfen. Vielleicht hatte jemand das Licht versehentlich angelassen?


    Ich wollte es gerade herausfinden, da hörte ich Schritte. Sehr leise Schritte, was mich auf den Gedanken brachte, dass diese Leute, wer immer sie auch waren, genauso wenig hier sein durften wie ich. »Mist«, murmelte ich kaum hörbar.


    »Was…«


    »Psst!«, zischte ich und brachte Oliver zum Schweigen. Nicht, weil er laut war, sondern weil ich etwas anderes gehört hatte. Stimmen. Da waren mindestens zwei Leute, und sie unterhielten sich. Ich strengte die Ohren an und versuchte, sie besser zu verstehen. Oliver hinter mir blieb still.


    Ich musste nur einen Augenblick warten, bevor eine der Stimmen lauter als ein Flüstern wurde. »Komm schon, Mann, nur einen!«, winselte jemand. »Nur einen!«


    Der Rhythmus der Stimme klang vertraut. Irgendwie war da eine noch frische Erinnerung. Im Hinterkopf hörte ich, wie sich genau diese Stimme über irgendwas beschwerte – waren es sinkende Noten?


    Oliver zog an meiner Hand und signalisierte mir damit, dass wir besser gehen sollten, aber mich überwältigte die Neugier. Wovon wollte dieser Kerl nur einen haben? War ich Zeuge eines Drogenverkaufs oder so?


    Eine zweite, völlig fremde Stimme murmelte etwas direkt unterhalb meines Hörvermögens, und die erste stieß einen frustrierten Laut aus. »Das ist nicht cool, Alter. Warum hast du mir gesagt, ich soll…«


    »Psst!«, machte die zweite Stimme, genau wie ich eben. Ich wich einen Schritt zurück und drückte mich an Oliver, und die Stimmen flüsterten weiter.


    Doch plötzlich rief die erste Stimme völlig unvermittelt: »Margo? Bist du das?«


    Als ich sie meinen Namen aussprechen hörte, erkannte ich die Stimme. Es war Simon. Es durchfuhr mich eiskalt. Erst gestern hatte ich ebenfalls geglaubt, es sei Simon, und dann war Xavier…


    Oliver legte eine Hand auf meine Schulter und gab mir stumm Halt.


    »Ist er das?«, flüsterte ich hektisch. »Kannst du das feststellen?«


    Er drückte meine Schulter. »Das kann ich nicht. Nicht, ohne ihn zu sehen.«


    Aber selbst ohne Oliver wusste ich einfach, dass er es war. Jede meiner kribbelnden Nerven verriet es mir. Ich musste fliehen, mich verstecken…


    Nein, da sprach nur die Paranoia. Das war nur die Dunkelheit der Bühnenseiten, die um mich herum schrumpften, als wollten sie mich auf der Stelle einfangen. Ich holte tief Luft, konzentrierte mich auf das beruhigende Gefühl von Olivers Hand auf meiner Schulter. Konzentrierte mich auf das, was Xavier am Vortag gesagt hatte. Ich hatte bis Sonnenuntergang, um den letzten Wunsch zu äußern und mich von Oliver zu verabschieden. Bis dahin waren es noch Stunden.


    Aber falls dort hinten wirklich Simon stand, woher wusste er, dass ich es war?


    Wieder spannte ich alle Muskeln an und stand kurz davor loszulaufen – nur um zu erkennen, dass, falls Xavier hinter mir her war, er mich mühelos auf dem Parkplatz erwischen konnte. Oder im Heizungskeller. Er konnte meine Gedanken hören, was bedeutete, dass er mir überall hin folgen konnte. Ich war gefangen. Gefangen, gefangen.


    »Margo«, murmelte Oliver mir ins Ohr. Seine Stimme sollte mich offensichtlich beruhigen, aber das tat sie nicht.


    »Zum Teufel mit ihm«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Er hat gesagt, ich hätte bis Sonnenuntergang, und ich werde dich auch verflucht noch mal bis Sonnenuntergang behalten.«


    »Um Himmels willen, mach keinen…«


    »Bleib hier«, sagte ich entschlossen. »Bleib genau hier, bis ich zurückkomme. Ich werde ihn los.« Lautstark stellte ich meinen Gitarrenkoffer ab und marschierte auf die Bühne. Ich würde diese letzten paar Stunden mit Oliver bekommen. Das würde ich.


    Da die Saalbeleuchtung aus war und mir nur die Bühnenlichter ins Gesicht leuchteten, war das Theater wie eine riesige Höhle, die sich über mein Sichtfeld hinaus erstreckte und in formloser Leere endete. Unwillkürlich erinnerte ich mich an den unnatürlichen Himmel, den Oliver für mich in seiner Wohnung erschaffen hatte. Aber das hier war anders. Hier gab es keine Sterne und auch keine Schätze. Da war nur das überwältigende Gefühl, beobachtet zu werden, als könnten mich die Sitzreihen selbst sehen, obwohl noch gar kein Publikum anwesend war.


    Kein Publikum abgesehen von der einsamen Gestalt im Orchestergraben direkt am Rand des Lichts.


    Simon überbrückte die paar Schritte zwischen der ersten Sitzreihe und der Bühne und lächelte mich an. »Hey, Margo.«


    Ich trat an den Bühnenrand und verschränkte die Arme. »Du hast mir bis Sonnenuntergang gegeben«, sagte ich kalt. »Ich habe mich mit deinen Bedingungen einverstanden erklärt und Oliver auch, obwohl du es ja nie nötig hattest, ihn zu fragen. Also würdest du mir bitte die Ehre erweisen, uns bis dahin verflucht noch mal in Ruhe zu lassen?«


    Simon starrte mich bloß an und wirkte völlig verwirrt. »Was?«


    Ich starrte zurück und beschwor ihn stumm, die Schauspielerei sein zu lassen. Aber die Sekunden verstrichen, und er sah nur noch verwirrter aus. »Äh, Margo?«, fragte er zögernd. »Alles okay mit dir?«


    Meine Schultern sackten herunter. Ich war eine Idiotin. Und nicht zu vergessen paranoid. »Tut mir leid, Simon. Ich habe dich mit jemandem verwechselt.«


    Unbehaglich lachte er. »Mann, der Typ möchte ich aber nicht sein.«


    Doch er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich der Zuschauerraum in ein großes Nichts auflöste. Keine Sitze, kein Orchestergraben, kein Simon – alles verschwand. Mit wild pochendem Herzen fuhr ich auf dem Absatz herum. Die Bühne war noch da. Aber sie war nicht mehr leer. Genau in der Mitte stand Oliver, das vertraute Klappmesser in der Hand. Sein Gesicht war grau und ausdruckslos. Ein roter Streifen entstellte die viel zu blasse Haut seines Halses, genau wie gestern auf dem Parkplatz. Als ich ihn hatte sterben sehen.


    Mit schleifenden Schritten kam er auf mich zu, bewegte sich für meinen Geschmack aber trotzdem viel zu schnell, und ich trat instinktiv zurück. Aber mein Fuß landete direkt am Bühnenrand. Sofort verlagerte ich das Gewicht nach vorn, hätte aber um ein Haar trotzdem das Gleichgewicht verloren.


    »Eine Illusion«, keuchte ich. »Du bist nicht real.«


    Jetzt konnte ich es sehen. Er war hohl. Durchsichtig. Ein Hologramm. Aber er kam noch immer auf mich zu, und ich wäre so gern weggelaufen, aber mir blieb nichts anderes übrig, als dort stehen zu bleiben und dafür zu sorgen, dass ich nicht stürzte.


    Die Klinge drang in meine Brust, und die Oliverillusion ging durch mich hindurch wie ein Geist. Dann war plötzlich alles wieder ganz normal. Der Zuschauerraum war wieder da. Die Illusion war verschwunden.


    »Was ist nicht real?«, fragte Simon misstrauisch. Seine Stimme übertönte kaum das laute Pochen meines Herzens.


    Ich antwortete ihm nicht. Irgendwo hier war Xavier. Er wollte, dass ich den dritten Wunsch aussprach. Jeder Muskel in meinem Körper summte vor Anspannung, und ich versuchte in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. Welche Illusionen er mir auch als Nächstes auf den Hals hetzte, ich würde bereit sein. Noch einmal würde ich nicht darauf hereinfallen.


    »Komm schon, mach es, du Arschloch«, murmelte ich. Simon sah mich an, als wollte er gleich die Männer in den weißen Kitteln rufen, um mich abholen zu lassen.


    Aber dann stieß etwas gegen mich, und ich stolperte. Mein Rücken stieß gegen einen anderen Körper. Ein Arm legte sich um meine Kehle und drückte zu. Ich wollte aufschreien, aber der Druck war zu stark. Das war definitiv keine Illusion.


    »Wenn du da darauf bestehst, kleine Miss McKenna«, sagte mir eine angenehme, aber fremde Stimme ins Ohr.


    Simon blinzelte, als wäre er sich nicht sicher, was er da sah. »Was soll der Unsinn, Shen? Komm wieder runter. Das ist die Kleine von dem Gig. Sie ist cool.«


    Shen. Den Namen hatte Xavier gestern auf dem Parkplatz erwähnt. Shen war eines seiner Alter Egos, das er für seinen derzeitigen Meister benutzte.


    Simon.


    Simon hatte mich zusammen mit Oliver auf dem Parkplatz gesehen, und zwar an dem Abend, an dem ich ihn zum ersten Mal geküsst hatte. Wenige Tage davor hatte er gefragt, ob Vicky und Oliver miteinander gingen, und ich war blöd genug gewesen zu glauben, dass er wegen Vicky gefragt hatte.


    »Xavier, lass sie los«, ertönte irgendwo hinter mir Olivers Stimme. Wie ein Blitz erschien er neben Simon im Orchestergraben, der einen Satz beiseite machte.


    »Lass mich drüber nachdenken«, sagte Xavier. »Klar, mache ich sofort – wenn sie mir dein Gefäß gibt.«


    Simon starrte Oliver an, dann Xavier. »Warte, darum sollte ich dich hier treffen? Damit du Margo kaltmachen kannst? Das ist echt lahm, Mann. Lass sie los.«


    Ich sah das Begreifen auf Olivers Gesicht, und einen Augenblick lang war ich mir sicher, dass er Simon mit bloßen Händen erwürgen würde. Aber dann nahm er einen tiefen Atemzug und richtete seinen Zorn auf die Person hinter mir. »Xavier«, sagte er völlig beherrscht. »Niall. Du hast es versprochen.«


    Der Arm drückte fester zu, und ich kratzte und riss daran, aber das machte es nur schlimmer. Meine Sicht verschwamm, als sich der Druck auf meine Luftröhre verstärkte, und ich rang nach Luft.


    »Erzähl mir nichts von Versprechen, Ciarán«, schäumte Xavier. »Glaubst du wirklich, ich will mir die nächsten acht Stunden diesen Mist anhören?« Er stemmte mich in die Höhe, bis ich auf den Zehenspitzen stand, und äffte schrill und boshaft meine Stimme nach. »Ich will, dass mich Oliver überall küsst! Ich will, dass mich Oliver anfasst und liebt und fi…«


    »Das reicht«, sagte Oliver.


    Mit brennenden Wangen sandte ich in Gedanken einen schnellen Dank an ihn.


    Xavier lachte. »Ich schwöre, ich werde nie verstehen, warum alle denken, Mädchen im Teenageralter seien ja so unschuldig. Die hier ist sogar noch schlimmer als Simon. Und das will wirklich was heißen.«


    Simon hob abwehrend die Hände. Er sah völlig verängstigt aus. »Whoa, Mann, was willst du…«


    »Mr. Lee«, unterbrach Xavier ihn glatt, »bitte wünsche dir, dass dieser Raum sicher ist.«


    Simon runzelte die Stirn. »Aber du hast gesagt, die ersten beiden Wünsche könnte ich mir aussuchen.«


    »Und jetzt sage ich etwas anderes«, teilte Xavier ihm zuckersüß mit. »Wir haben hier mindestens vier offene Türen. Wünsch es dir.«


    »Aber…«


    Unvermittelt verschwand der Druck um meinen Hals, und ich stolperte keuchend zurück.


    Zwei kräftige Arme fingen mich auf. Oliver. Aber bevor ich lange genug verschnaufen konnte, um ihn zu fragen, was wir jetzt nur machen sollten, sah ich eine vertraute Klinge an Simons Schlüsselbein funkeln. Ich bekam Shens Aussehen kaum mit, bevor er sich wieder schimmernd in Xavier verwandelte und das Messer dabei die ganze Zeit völlig ruhig hielt.


    »Wie hast du…«, stotterte Simon und wich zurück. Seine Beine stießen gegen die Sitze der ersten Reihe, und seine Augen weiteten sich. »Alter, okay, schön, was immer du willst. Aber leg das Messer weg, okay?«


    Xavier senkte die Klinge höchstens einen Zentimeter, und Simon schob die Hand in die Hosentasche. Er holte eine kleine, matte Münze hervor. Xaviers Gefäß. Es war genau da. Nur Olivers Hand verhinderte, dass ich mich darauf stürzte.


    »Ich wünsche mir, dass dieser Raum – wie sagtest du noch mal? – sicher sein soll.« Simon verzog das Gesicht und sah Xavier an. »Aber warum?«


    »Psst«, machte Xavier und hob die Hände.


    Alles schien zu erstarren, von meinem Herzschlag bis zu den Staubpartikeln im Licht der Scheinwerfer. Ich hörte eine Tür zuschlagen. Dann noch eine. Xavier nickte. »So soll es sein. Niemand verlässt vor mir dieses Theater.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Ich sagte Psst«, knurrte Xavier und hielt die Klinge wieder an Simons Hals. Simon wimmerte, ein Laut, den ich nie von ihm zu hören erwartet hätte.


    Ich fühlte, wie sich Oliver hinter mir bewegte, um dann einen Sekundenbruchteil später hinter Xavier zu erscheinen, ihn bei den Schultern zu packen und zu ziehen. Xavier stolperte, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder. Zu schnell für Oliver. Die Klinge blitzte auf und grub sich tief in Olivers Schulter, direkt unterhalb des Knochens. Oliver schrie auf – und Xavier stieß sie noch tiefer hinein.


    Und ich konnte dort nur stehen.


    Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte kaum atmen. Nutzlos stand ich einfach auf tauben Beinen da, die zusehends wackliger wurden, und musste mit ansehen, wie Oliver die Augen zukniff. Wie Blut sein T-Shirt tränkte. Wie Xavier das Messer herauszog und sich Oliver in stummen Schmerzen krümmte. Dieses Mal war es keine Illusion.


    Xavier umfasste Olivers Nacken fast freundschaftlich und schenkte mir ein freundliches Lächeln. »Und nun sollten wir uns unterhalten, kleine Miss«, sagte er und klang dabei furchterregend vernünftig.


    »Oliver«, stieß ich heiser hervor.


    Ich konnte mich noch immer nicht bewegen, verspürte aber unendliche Erleichterung, als er den Kopf hob und meinen Blick erwiderte. Schmerz verschleierte seine Augen, aber er brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin okay«, sagte er. »Gestaltwandler, schon vergessen? Ich bin fast so gut wie neu. Siehst du?«


    Aber ich sah nur das Blut auf seinem Shirt und die schreckliche Blässe in seinem Gesicht. Und warum bewegte er sich nicht? Warum verschwand er nicht einfach, und warum war sein Shirt noch immer blutverschmiert? Hatte es ihn wirklich so viel Kraft gekostet, sich selbst zu heilen?


    Ohne Vorwarnung schnitt Xavier quer über Olivers Rücken. Ich schlug die Hände vor den Mund, und Oliver gab einen schrecklichen, beinahe unmenschlichen Laut von sich. Er sackte auf ein Knie. Xavier sah kichernd zu. Dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    Er machte einen Schritt auf die Bühne zu. Zwei. Drei. Ich konnte mich noch immer zu keiner Bewegung überwinden.


    Und dann durchschnitt Simons Stimme die Angst und den Blutgeruch und Xaviers schreckliches Lächeln. »Ich wünsche mir… äh, warte, äh… okay, Shen, oder wer auch immer du bist, ich wünsche mir, dass du niemanden verletzen kannst, der auf dieser Bühne steht!«


    Xavier blieb wie angewurzelt stehen. Sein Gesichtsausdruck wurde mörderisch. Aber er konnte den Wunsch, den Simon gerade geäußert hatte, nicht ungeschehen machen, und das wusste er. Wieder hob er die Hände und senkte sie. Ich war sicher. Einfach so.


    Für den Augenblick.


    »Simon«, sagte ich und zwang meine Stimme zur Ruhe. »Du hast noch einen Wunsch übrig, stimmt’s? Wünsche dir, dass er aufhört, uns zu verfolgen. Tu es. Jetzt.«


    Simon schob sich bereits in Richtung Bühne, aber Xavier hielt ihm wieder das Messer an die Kehle, bevor er weit gekommen war. »Mr. Lee«, sagte er gerade laut genug, dass auch ich es hören konnte, »wenn du dich von der Stelle bewegst oder ohne meine Erlaubnis auch nur ein weiteres Wort von dir gibst, beende ich dein Leben auf der Stelle.«


    »Komm schon, Simon«, flehte ich. »Wünsch es dir. Oder wirf mir die Münze zu, und ich tue es. Bitte.«


    Die Klinge grub sich in seine Haut. Er erstarrte. Schaute von mir zu Xavier und wieder zurück. Langsam schüttelte er den Kopf und formte lautlos mit den Lippen Tut mir leid.


    Aber während Xavier damit beschäftigt gewesen war, Simon zu bedrohen, hatte er nicht auf Oliver achten können, dessen Gesicht sich vor Konzentration verzog. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen, bis er schließlich die Augen schloss und verschwand. Er erschien neben mir, und ich fing ihn auf. Unfähig, sein Gewicht zu stützen, ließ ich ihn langsam zu Boden sinken, wo er blass und keuchend hocken blieb und den Kopf zwischen den Händen vergrub.


    Sein Hoodie und das T-Shirt darunter waren dunkelrot durchtränkt. Direkt unterhalb seines Nackens war ein großer Fleck durch beide Stoffschichten gedrungen und rann weiter nach unten. Zögernd drückte ich die Finger gegen die blutige Stelle auf dem Rücken, aber die Haut darunter fühlte sich unverletzt an, und er zuckte auch nicht zusammen. »Du bist okay«, flüsterte ich ihm zu, küsste seine Wange, sein Haar und seine Lippen. »Es geht dir wieder gut.«


    Aber ihm stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Wie viel Magie hatte er benutzen müssen, um die Verletzungen zu heilen, die Xavier ihm zugefügt hatte? Und dann der Sprung auf die Bühne – selbst ich konnte sehen, wie viel Anstrengung ihn das gekostet hatte.


    Ich strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn, und er schlug die Augen auf. Sie waren überraschend hell. »Mir geht es nicht gut«, sagte er leise, als würde ihn dieses Eingeständnis schmerzen. »Ich kann nicht…«


    »Du kannst was nicht?« Ich berührte seine Wange.


    »Alles«, sagte er und kniff wieder die Augen zusammen. »Das alles hier. Ich kann nicht länger so leben, Margo. Ich kann es einfach nicht.«


    Mit ansehen zu müssen, wie Oliver Xaviers Anschläge auf sein Leben stets schulterzuckend abgetan hatte, als wäre das keine große Sache, war quälend gewesen. Aber es war nichts im Vergleich dazu, mit ansehen zu müssen, wie seine ruhige Fassade vor meinen Augen einstürzte. Es gab nichts, das ich hätte sagen können. Ich hielt ihn nur noch fester.


    »Das musst du auch nicht, Ciarán«, sagte Xavier direkt am Bühnenrand. Seine Stimme war sanfter, als ich sie je gehört hatte. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Du kannst dich von all dem befreien. Unsere Magie ruft uns nach Hause. Unsere wahre Magie, nicht diese Spiele von Meister und Sklave. Du würdest nie wieder an jemanden gebunden sein müssen.«


    »Wahre Magie«, wiederholte Oliver verächtlich. Er lehnte sich noch immer an mich.


    Ich starrte Xavier an. »Und was hast du davon? Alle umzubringen, damit du der letzte Überlebende bist?«


    »Nein, das ist es nicht«, sagte Oliver, bevor er antworten konnte. »Er will nicht der Letzte sein. Er will auch sterben. Nicht wahr, Niall?« Sie musterten sich angespannt, aber Xavier machte keine Anstalten, es abzustreiten.


    »Du hast dieses Leben einmal geliebt«, sagte Oliver wehmütig. »Das hast du mir damals, als wir uns kennenlernten, gesagt. Was ist mit dir passiert, während du all die Jahre weg warst?«


    Etwas in Xaviers Miene veränderte sich. »Die Erste Schlacht von Manassas«, sagte er knapp. »Hier oben nennt ihr sie Bull Run. Ein großer Sieg für den Süden. Dafür habe ich gesorgt.«


    »Dafür hast du gesorgt«, wiederholte Oliver schwach. »Was meinst du?«


    Xavier lächelte nur humorlos. »Du warst nie an einen Soldaten gebunden, oder, Ciarán? Nun, ich schon. Der erste Wunsch: den Krieg lebend zu überstehen. Der zweite Wunsch: einen Sieg für seine Kameraden. Er hielt mein Gefäß während der ganzen Schlacht. Ich konnte seine Seite nicht verlassen. Weißt du, wie oft sich ein Dschinn selbst heilen kann, wenn er ununterbrochen von Kugeln durchbohrt wird?« Er hielt inne, sah erst Oliver an, dann mich, dann wieder ihn. »So oft, wie sein Meister es wünscht.«


    Oliver spannte sich an, und ich legte die Hand wieder auf seine blutige Kleidung.


    »Er hat weitere drei Jahre für seinen letzten Wunsch gebraucht«, fuhr Xavier fort, den Blick fest auf Oliver gerichtet. »Als es vorbei war, versuchte ich, dich wieder aufzuspüren. In der Hoffnung, dass du dich vom Krieg fernhalten konntest. Und das hast du. Aber du warst einen Ozean entfernt mitten in einem kleineren Krieg gefangen. Ich war da, als dein Meister seinen dritten Wunsch erfüllt haben wollte. Ich habe zugesehen, wie du aufgrund seines Befehls diesen Jungen mit bloßen Händen umgebracht hast. Dein Gesichtsausdruck…«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ciarán, nachdem unsere Magie verloren ging, versprach ich meinem Schöpfer, dass ich jenen helfen würde, die meine Hilfe brauchen. Nicht nur ihr. Allen. Und du brauchtest meine Hilfe.«


    Oliver nickte langsam. Die Erinnerung hatte seine Miene versteinern lassen. »Also das war es. Du hast mich erschaffen, und dann hat dir deine Schöpferin befohlen, uns alle zu töten?«


    »Nein«, erwiderte Xavier langsam. »Ich habe Dunya vor beinahe dreihundert Jahren die Freiheit gewünscht. Lange bevor ich dich kennenlernte.«


    Die Worte hingen schwer in der Luft, und es dauerte einen Augenblick, bevor ich ihre vollständige Bedeutung wirklich begriff. Oliver atmete scharf aus, und ich wusste, dass auch er verstand. Mühsam kämpfte er sich auf die Füße, und als er schließlich sprach, war seine Stimme leise und gefährlich. »Du meinst, du hast mir einen vierten Wunsch zugestanden, nachdem du angefangen hattest, uns zu töten? Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin, obwohl du wusstest, dass du mich eines Tages umbringen würdest?«


    »So war das nicht.« Zum ersten Mal hörte ich einen Hauch von Panik in Xaviers Stimme. »Du warst der Erste, der nach dem Verlust unserer Magie erschaffen wurde. Der Einzige. Ich nahm an, dass es für dich anders sein würde, weil du nicht wusstest, wie es vorher war. Aber es war überhaupt nicht anders. Den Krieg mitzuerleben und dann zu sehen, wie du zum Mörder wurdest. Das bewies nur, wie sehr meine Schöpferin recht hatte. Für keinen von uns besteht noch Hoffnung. Wir gehören nicht mehr hierher. Nicht nach dem, was wir verloren haben.«


    »Wirst du endlich mit dieser verlorenen Magie aufhören?« Obwohl Oliver noch immer blass und unsicher auf den Beinen war, raste er vor Wut. »Du wusstest es. Du wusstest, dass du mich am Ende umbringst.«


    Xavier schwieg und zuckte mit den Schultern. »Glaub, was du willst. Ich wünsche mir nur, du könntest erkennen, wie sehr du dich irrst.«


    »Warum hast du es getan?«, fragte Oliver. Aus seiner Stimme war sämtliche Bedrohlichkeit gewichen, was ihn wieder wie sechzehn klingen ließ. Ich nahm seine Hand. »Von all den Leuten, die du dazu hättest überreden können, diesen vierten Wunsch zu äußern, warum gerade ich?«


    Xavier antwortete, ohne zu zögern. »Weil du gut warst. Weil du es geliebt hast, Menschen glücklich zu machen. Und wegen Maeve.« Er sprach ihren Namen mit einer Sanftheit aus, die mich überraschte. »Aber das zu tun, war falsch von mir. Es tut mir leid, und jetzt muss ich das wieder richtigstellen. Zuerst für dich – und dann für mich.«


    Ausdrucksvoll breitete er die Hände aus, was es unmöglich machte, seine Absicht nicht zu verstehen. Wenn er allen anderen die Freiheit gewünscht hatte, konnte er jemanden zwingen, auch ihn frei zu wünschen – vermutlich Simon, vermutlich ermuntert durch die Spitze seines Messers. Es war genau, wie Oliver gesagt hatte. Er wollte tatsächlich sterben.


    Und ich will ihm dabei helfen, dachte ich wild. Beide sahen mich scharf an. Oliver öffnete den Mund, als wollte er protestieren – aber dann ließ er es sein.


    Xaviers Miene wurde hart. »Komm jetzt. Du und deine blutjunge Leibwächterin könnt nicht ewig auf dieser Bühne bleiben.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. Alles, was ich mir hatte einfallen lassen, war gescheitert, und jetzt beraubte man uns unseres letzten gemeinsamen Tages. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und hasste mich dafür. Aber Xavier hasste ich noch mehr.


    Ich will, dass du mir erlaubst, ihm die Freiheit zu wünschen, dachte ich an Oliver gewandt. Ich will, dass du damit einverstanden bist.


    »Aber ich…«, begann er verängstigt und unsicher. Er sah zuerst mich und dann Xavier an und konnte den Satz nicht vollenden.


    Xavier grinste. »Was soll es sein, Ciarán? Wir wissen alle, dass du gern Befehle befolgst, aber das musst einmal du entscheiden.« Er hielt inne und wandte langsam den Kopf in Simons Richtung. »Oder vielleicht auch nicht.«


    Simon hatte so reglos dagestanden wie eine Statue, seit Xavier ihn bedroht hatte, so als würde sich das alles vielleicht nur als böser Traum herausstellen, wenn er sich nicht bewegte. Aber als sich Xaviers Aufmerksamkeit jetzt wieder auf ihn richtete, sah er aus, als müsste er sich gleich übergeben.


    Xavier machte einen Schritt auf ihn zu und hielt die Münze wie einen Schild hoch – als hätte er sich auf diesen Augenblick vorbereitet. »Ich wünsche mir, dass du mich nicht anrührst!«


    Xavier hielt die Hände gerade lange genug in die Höhe, um zu zeigen, dass der Wunsch gewährt worden war – und als er fertig war, schlenderte er noch immer grinsend und mit dem Klappmesser in der Hand zu Simon hinüber.


    »Witzige Sache, das mit den Wünschen«, sagte er. »Man muss sie wirklich sorgfältig formulieren. Zum Beispiel habe ich das Gefühl, dass du und ich die Worte ›nicht anrühren‹ sehr unterschiedlich definieren.«


    Ich begriff, was er tun würde. Genau wie Simon. Es war ihm vom Gesicht abzulesen.


    »Oliver«, flüsterte ich.


    »Tu es, Margo«, sagte eine Stimme heiser neben mir. Als ich aufschaute, war Olivers Gesicht angespannt, und in seinem Blick funkelte Trauer. Aber er änderte seine Meinung nicht. »Wünsch dir seine Freiheit. Jetzt.«


    Erleichterung durchflutete mich. Ich konnte die Sache wirklich beenden. Nur ein schneller Augenblick, und es wäre endlich vorbei.


    »Ich wünsche mir…«, begann ich – aber der Ring steckte noch immer in meiner Tasche. Schnell fand ich ihn, aber von Adrenalin und Furcht ganz zittrig, fummelten meine Finger hilflos herum, und ich brauchte eine Sekunde zu lange, um ihn fassen zu können. Nur eine Sekunde. Als ich noch mal »Ich wünsche« sagte, hörte ich einen Schmerzensschrei. Entsetzen zog mein Inneres zusammen, und ich verstummte. Ich war zu spät.


    Simon stand zusammengekrümmt da und hielt sich die Seite. Er hatte zur Bühne flüchten wollen, wo er sicher gewesen wäre, aber Xaviers Klinge hatte ihn vorher erwischt. Die Münze flog aus seiner Hand und rollte unter die Bühne. Hilflos hörte ich zu, wie sie klirrend im staubigen Niemandsland aus alten Kulissen und der Mechanik der Falltüren verschwand. Außerhalb meiner Reichweite. Und das nur, weil ich den Ring nicht richtig zu fassen bekommen hatte.


    Hinter mir gab Oliver einen erstickten Laut von sich. Er rannte über die Bühne und sprang nach unten, erreichte Simon gerade noch rechtzeitig, um ihn aufzufangen, als er zu Boden sank.


    Xavier sah völlig reglos zu, die mit Simons Blut beschmierte Klinge in der Hand. Dann suchte sein Blick nach mir, und seine Lippen verzogen sich zu einem heiteren Lächeln. »Willst du mich nicht frei wünschen?«, fragte er so locker, als würde er nach dem Wetter fragen. Dann hielt er einen Finger in die Höhe, als wäre ihm gerade ein brillanter Einfall gekommen. »Oder ich weiß! Du könntest dir wünschen, dass es deinem kleinen Simon wieder gut geht, bevor die Wunde in seinem Bauch ihn umbringt. Das wird nicht lange dauern. Ein paar Minuten, wenn er Glück hat.«


    Simon schluchzte, während Oliver seinen Kopf hielt, und irgendwo in meiner Erinnerung schnippte mein Finger wieder. »Es soll aufhören«, weinte er. Mir war schwindlig. »O Gott, o Gott, o Gott, es tut so weh, es soll endlich aufhören!«


    Oliver bewegte ihn gerade genug, um sich seine Verletzungen anzusehen, dann schaute er zu mir hinauf. »Margo«, sagte er. Dann formte er lautlos das Wort bitte, aber so, dass nur ich es sehen konnte. Er richtete den Blick wieder auf Simon, und ich wusste, was ich seiner Meinung nach tun sollte.


    Zwei Menschen mussten gerettet werden. Nur noch ein Wunsch war übrig. Das war alles nur meine Schuld. Wäre ich nur eine Sekunde schneller gewesen… Aber der Zug war abgefahren. Mein Hals fühlte sich eng und heiß an. Ich musste nachdenken. Ich musste eine Entscheidung treffen. Aber wie sollte ich, wenn beide Entscheidungen falsch waren?


    Xavier beobachtete mich mit einer unendlichen Geduld und wartete darauf, dass ich Simon heilte und Oliver freigab. Und Oliver beobachtete mich und wartete ebenfalls darauf, dass ich es tat. Ich konnte mich unmöglich für Oliver entscheiden. Ließ ich Simon sterben, um ihn zu retten, würde er mir das nie verzeihen.


    Meine Schuld.


    Ich umklammerte den Ring fest und würgte die Worte hervor. »Ich wünsche mir, dass Simon geheilt wird. Und in Sicherheit ist.«
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    Oliver war bereit. Er drückte die Hände gegen Simons Wunde, dann verschwanden beide in der Zeit eines Blinzelns. Als sie wieder zu meinen Füßen erschienen und im Schutz der Bühne in Sicherheit waren, sah Simon völlig verblüfft aus. Oliver half ihm auf die Füße, und er strich über die Seite und stieß ein leises Schluchzen aus, als er seinen Körper unversehrt vorfand. Selbst sein Hemd war fleckenlos.


    »Heilige Scheiße«, hauchte er und starrte mich ungläubig an – als könnte er einfach nicht glauben, was ich getan hatte. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Ich konnte es selbst nicht glauben.


    Oliver griff nach meinem Arm, aber ich wich ihm aus. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Wie hatte ich nur jemals glauben können, das hier regeln zu können? Oder überhaupt irgendetwas in diesem ganzen Wirrwarr? Warum hatte ich den Ring nicht einfach zurückgegeben, als ich die Gelegenheit gehabt hatte?


    »Den Ring, kleine Miss McKenna«, verlangte Xaviers Stimme aus dem Orchestergraben. Er hielt die Hand ausgestreckt, die Handfläche nach oben.


    Wie taub und dumm starrte ich ihn an. Ich hatte gerade Olivers Leben verwirkt. Wie konnte Xavier nur so geduldig klingen? Besiegt wandte ich mich Oliver zu. »Ich habe keine Wünsche mehr übrig«, sagte ich, obwohl wir das beide bereits wussten. »Was soll ich tun? Ich kann ihn doch nicht einfach… Ich kann nicht…«


    Er nahm mich in die Arme und hielt mich fest, und ich dachte wild: Ich will dich retten. Aber er antwortete nicht, weder mit Worten noch sonst wie. Er konnte meine Gedanken nicht mehr hören. Die Erkenntnis wollte mich in Tränen ausbrechen lassen.


    Über seiner Schulter konnte ich Xavier sehen, wie er uns beobachtete und darauf wartete, dass ich den nächsten Zug machte – dem Skript folgte, das er für mich geschrieben hatte, indem er auf Simon eingestochen hatte.


    Simon, der lebendig und unversehrt direkt neben mir stand.


    Als er meinen Blick bemerkte, runzelte er die Stirn. »Du brauchst noch einen Wunsch, richtig?«, fragte er unsicher und streckte die Hand aus. »Ich mache das für dich. Sag mir einfach, was ich mir wünschen soll, und ich mache es.«


    Ich starrte Simons ausgestreckte Hand an und ließ Oliver los. Natürlich. Simon konnte Olivers Ring nehmen und Freiheit für Xavier wünschen, und alles würde vorbei sein. Xavier wäre weg, ich wäre wieder sicher und könnte Oliver noch immer bei mir haben.


    »Tu es«, sagte Oliver. Er hatte begriffen, wovon Simon sprach. »Gib ihm mein Gefäß.«


    »Wage es ja nicht«, warnte Xavier.


    Es wäre so einfach gewesen. So sauber und perfekt.


    Perfekt bis auf die Tatsache, dass ich alle meine Wünsche verbraucht hatte – was bedeutete, dass Oliver bald verschwinden würde, solange er keinen neuen Meister fand. Und danach einen anderen neuen Meister und den nächsten und den übernächsten, während ich sicher in dem bequemen, berechenbaren Leben verharrte, das mir so vertraut war. Wie lange würde es wohl dauern, bevor ich seines unsteten Lebensstils überdrüssig wurde, genau wie Maeve vor mir? Wie lange würde es dauern, bevor ich ihn aufgab, genau wie sie?


    Wählte ich diesen Ausweg, konnte ich dann noch immer derselbe Mensch bleiben, fähig, jemanden wie Oliver zu lieben?


    Ich wollte so schrecklich gern dieser Mensch sein. Ich wollte auch, dass Simon diesen Wunsch äußerte.


    Doch ich umklammerte den Ring fester und gab ihn nicht an Simon weiter.


    Ich griff nach Oliver und fädelte die Finger meiner linken Hand stumm durch die seiner rechten. Seine Augen weiteten sich – aber er sagte kein Wort, nicht einmal, als ich den Ring zwischen uns hielt. Er nickte nur.


    »Oliver«, sagte ich mit überraschend beherrschter Stimme, »ich wünsche mir, dass Xavier seine Freiheit erhält.«


    Xaviers Schultern sackten nach unten, er schloss die Augen. Der Wunsch war ausgesprochen, und er wusste genauso gut wie ich, dass er nicht zurückgenommen werden konnte. Er entfernte sich vom Bühnenrand und ließ sich auf einen der Sitze in der ersten Reihe sinken.


    Als er den Kopf wieder hob, machte ich mich auf den anklagenden Blick gefasst, den er mir mit Sicherheit zuwerfen würde. Aber er sah bloß Oliver an. »Ciarán«, war alles, was er zu sagen hatte. Dieses eine Wort hatte Tiefe, und ich konnte nicht einmal erahnen, was alles darin verborgen lag. Aber das sollte ich auch nicht. Der Name war nicht für mich bestimmt.


    Der Ring wurde heiß. Oliver sprang von der Bühne und ging vor Xavier auf die Knie. Etwas schimmerte, und Olivers Gestalt veränderte sich. Ich erkannte ihn sofort, genau wie Xavier. Oliver würde meinen vierten Wunsch als Ciarán in die Tat umzusetzen.


    Xavier packte Olivers Unterarm. Sein Griff sah verzweifelt und schmerzhaft aus, aber statt zusammenzuzucken, schenkte ihm Oliver nur ein trauriges Lächeln – eine Erinnerung, dass sie sich einst sehr nahegestanden hatten. Vor langer Zeit. Bei dem Gedanken wollte ich mich abwenden, aber ich konnte nicht. Das hier war meine Tat, ob nun zum Besseren oder zum Schlechteren, und ich musste sie bezeugen.


    »Tu es«, sagte Xavier. Seine Stimme zitterte.


    Langsam streckte Oliver den Arm aus und legte eine Hand auf Xaviers Brust, spreizte die Finger direkt über seinem Herzen.


    Zuerst geschah es ganz langsam. Zwischen Olivers Handfläche und Xavier entstand ein warmes Glühen, so subtil, dass ich es beinahe für eine Reflexion der Bühnenlampen gehalten hätte. Aber es wuchs schneller und immer schneller, bis das seltsame Licht Xaviers ganzen Körper einhüllte und um ihn herum wogte, so als käme ein Leuchtfeuer aus Olivers Fingerspitzen.


    Dann verschlang ihn eine gewaltige Flamme, die Oliver zurückstieß. Ich stolperte ebenfalls zurück und glaubte in einem Augenblick der Panik, dass das ganze Theater – die ganze Schule – niederbrennen würde. Aber natürlich war diese Sorge völlig überflüssig. Das war kein gewöhnliches Feuer. Es interessierte sich allein für Xavier.


    Vom Schein der Flammen verzerrt, verzog sich Xaviers Gesicht zu einer Grimasse – aber er entspannte sich genauso schnell wieder. Er lächelte sogar beinahe friedlich, als sein Blick wieder nach Oliver suchte.


    »Ich hoffe, du findest deine Magie«, sagte Oliver leise von der Stelle aus, an der er am Boden kniete.


    Xavier warf den Kopf zurück und stieß ein lautes Lachen aus, untermalt vom Prasseln der Flammen. »Du glaubst das nicht«, sagte er. »Aber du wirst schon sehen. Eines Tages wirst du mir folgen, und du wirst es erleben.«


    Und das Feuer glühte plötzlich grellweiß auf, und er war verschwunden.


    Die Flammen verlöschten so schnell, wie sie gekommen waren, und von Xavier war nur noch ein kleines Glühen in der Luft übrig. Mit zugeschnürtem Hals sah ich zu, wie es sich in nichts auflöste. Xavier hatte recht gehabt. Auf seltsame Weise war es wunderschön.


    »Was war das denn?«, stieß Simon hervor und rannte an meine Seite. »Alter, das war abgefahren.«


    Oliver und ich blickten einander an, und das, was gerade geschehen war und nun geschehen würde, lastete schwer zwischen uns. Mit einer anmutigen Bewegung zog er sich auf die Bühne.


    »Vergiss nicht zu atmen«, sagte er ganz ruhig, während er wieder schimmernd zu Oliver wurde. »Dir geht es gut.«


    »Oliver«, sagte ich besorgt und wollte ihm entgegengehen. Aber ich steckte fest. Meine Muskeln waren erstarrt, und ich verspürte ein seltsames, warmes Glühen in der Brust. Es kribbelte wie Olivers Magie. Ich fühlte, wie es sich in meine Gliedmaßen und meinen Kopf ausbreitete, jeden Finger und jeden Zeh berührte, meine Augen und meinen Mund zittern ließ. »O mein Gott«, flüsterte ich. Was hatte ich getan? Was würde passieren? Würde das Feuer auch zu mir kommen?


    Das Kribbeln wurde stärker und wuchs zu einem Gefühl, als würde mein ganzer Körper von Nadeln gestochen. Als wäre ein Teil von mir eingeschlafen und würde grob wachgerüttelt. Vage wurde ich mir bewusst, dass Simon ununterbrochen redete und ständig hektisch meinen Namen und das Wort Alter wiederholte. Vage war ich mir auch Olivers bewusst, der keine Anstalten machte, mir zu helfen. Aber alles wurde von dem Licht überstrahlt. Es war kein Feuer, leuchtete aber genauso hell, und es wuchs in mir und um mich herum. Beklemmend und sanft zugleich hob es mich in die Höhe, füllte mich aus und gab mir das Gefühl, fliegen zu können.


    Irgendetwas riss. Ich verspürte das Gefühl eines schnellen, unkontrollierbaren Sturzes, wie man es nur in den Sekunden kurz vor dem Aufwachen verspürt. Ich fühlte, wie ich zusammenbrach, wie die schwere Last aus Gliedmaßen und Kleidung und Haaren auf einem unübersichtlichen Haufen landete. Und dann – dann fühlte ich mich gut.


    Und ich stand noch immer auf den Beinen.


    Als sich mein Blick auf den Boden richtete, schimmerte etwas zu meinen Füßen, das wie ein weiblicher Körper geformt war. Dann löste sich dieser Umriss auf und hinterließ nur einen Lichtfunken, der nach oben und irgendwie nach innen trieb. Ich fühlte mich leicht. Ich fühlte mich glücklich. Ich fühlte mich…


    »Margo!«, brüllte Simon, und seine Stimme überschlug sich dabei so sehr, dass sein Hals schmerzen musste. Ich zuckte vor Mitgefühl zusammen. »Parish, gottverdammt, was hast du mit ihr gemacht?«


    »Ihr geht es gut«, erwiderte Oliver.


    »Ja, ich stehe direkt hier«, fügte ich hinzu, zugleich überrascht und völlig verwirrt.


    Aber die Worte klangen selbst in meinen Ohren hohl wie eine Art Echo. Simon schien mich nicht zu hören; er sah sich wild auf der Bühne um. Er schien mich auch nicht sehen zu können. Dann starrte er Oliver ein letztes Mal an und schüttelte den Kopf. Er nahm sich einen Moment, um sich einzukriegen, dann sprang er von der Bühne und rannte den Mittelgang entlang. Er stieß die Tür auf und floh in den Korridor, und Licht strömte in den Zuschauerraum.


    Wieder blickte ich an mir hinab. Ich war so, wie ich immer gewesen war – und gleichzeitig auch wieder nicht. Da war etwas Substanzloses an dem, was ich sah. Als wäre mein Körper genauso hohl wie meine Stimme. Ich war da, war aber auch nicht da. Ich war gewichtslos. Ich konnte die Bühne zu meinen Füßen nicht spüren. Ich konnte nicht einmal den Rhythmus meines Herzschlags in meiner Brust spüren.


    Ich bin nicht da.


    Panik ergriff mich, und ich nahm einen flachen Atemzug nach dem anderen. Aber ich konnte meine Lungen nicht arbeiten fühlen, genauso wenig wie die eingeatmete Luft. Ich berührte meinen Arm. Diese Berührung nahm ich wahr, aber meine Haut kam mir nicht mehr wie Haut vor. Sie erschien mir wie reine Magie; sie bebte und veränderte sich ständig und wartete ungeduldig darauf, etwas anderes zu werden. Etwas Festes.


    Ich wollte weinen, traute mich aber nicht. Ich wollte nicht noch etwas entdecken, das ich nicht wahrnehmen konnte.


    Aber plötzlich befand sich ein warmes Etwas vor mir und drückte mich an seine Brust. Er war wieder Oliver, und er war völlig real. Ich drückte mich an ihn, unendlich dankbar, dass wenigstens er mich fühlen konnte.


    Die Umarmung dauerte nur einen Augenblick, bevor er sich wieder von mir löste und mich auf Armlänge festhielt. »Mein Ring«, sagte er ruhig und beherrscht.


    Ich schaute nach unten und erkannte, dass ich den Ring noch immer umklammert hielt. Er kam mir seltsam fest vor. »Aber wenn ich ihn dir zurückgebe«, sagte ich langsam, »verschwindest du dann nicht?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem durchtriebenen Grinsen. »Wäre noch jemand anders hier, dann ja. Für ihre Augen würde ich verschwinden. Aber nicht für dich. Nicht mehr.« Wieder berührte er meine Wange, und ein aufregendes Kribbeln durchfuhr meinen Körper. »Vertrau mir«, sagte er und streckte die Hand aus.


    Und das tat ich. Ich vertraute ihm grenzenlos.


    Als ich den Ring in seine Hand legte, holte er tief Luft und stieß sie wieder aus. Eine große Last schien von ihm genommen zu sein. Während ich ihn betrachtete, verschwammen seine Umrisse, wurden so unwirklich wie… nun, wie ich. Aber er hatte recht. Ich konnte ihn noch immer sehen.


    Mit einem Lächeln, das seine grünen Augen leuchten ließ, schaute er an uns vorbei, dann über uns, dann unter uns, so als sähe er durch die Theaterwände hindurch, die uns einsperrten. Dann richtete er den Blick wieder auf mich. »Komm mit mir« sagte er, und seine Stimme schien zahllose Geheimnisse anzudeuten.


    Ich nahm seine Hand, und wir brachen auf.
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    Zuallererst einmal das größte Danke aller Zeiten an meine Familie, die meine schriftstellerischen Bemühungen unterstützt, seit sie die aus Bastelpapier zusammengehefteten »Bücher« über die Abenteuer meiner Katzen bekommen hat. Dad, ich danke dir dafür, immer unbedingt wissen zu wollen, was als Nächstes passiert. Megan, dir danke ich für deine Geduld, während ich ununterbrochen über meine Figuren redete, als wären sie echte Menschen. Mom, dir danke ich für den Ring und dass du jedes Mal Oliver grüßen ließest, wenn du ein Telefongespräch beendet hast. (Er grüßt zurück!) Ich liebe euch von ganzem Herzen.


    Ein weiterer gewaltiger Dank an Nina Lourie, die beste Freundin und Betaleserin der Geschichte. Danke, dass du dich nicht davor gescheut hast, mir zu sagen, wenn meine Ideen blöd sind, für das ganze brillante Brainstorming und dass du zusammen mit mir am Boot geschaukelt hast. Und natürlich dafür, dass du weißt, dass es nur eine einzige Sache gibt, für die das X auf der Schatzkarte jemals stehen kann.


    Einen Dank an Andrea Robinson, weil sie mir aus zahllosen Plotlöchern heraushalf und mich jedes Mal beruhigte, wenn ich fest davon überzeugt war, mich nie wieder beruhigen zu können. Ebenfalls ein Dankeschön an Meg Deans für ihre unglaublich nuancierten Charakteranmerkungen. An Amy Spalding, weil sie mich ständig daran erinnert hat, dass die realen Dinge genauso wichtig sind wie die magischen. An Diana Fox für ihren hohen Standard an Sexyness und für die beste Erpressungserfahrung aller Zeiten. Diana Rowland, die überzeugt war, dass Oliver insgeheim der Böse ist und mich dazu zwang, außerhalb der üblichen Kategorien zu denken. Einen Dank an Blake Charlton, weil er mir meinen ersten Titel gab und so schrecklich süß ist.


    Einen Dank an Larry O’Keefe und Nell Benjamin, denn sie halfen mir herauszufinden, wie Dschinn arbeiten. Außerdem für eure ständige Inspiration und Freundschaft. Ein ganz besonderer Dank – und ein Vorwurf – gehen an Larry für diesen einen unglaublich frustrierenden Kommentar, der diese Geschichte in eine ungeahnte Richtung führte.


    Ich danke meinen vielen wundervollen Freunden für ihr Feedback, ihre Kritik und Ermunterung auf dem Weg– insbesondere Tim Federle, Liz Kies, Chris Lough, Megan Messinger, Miriam Newman, Navah Wolfe, Ellen Wright, Jen Linnan, Soumeya Bedimerad, Courtney Miller-Callihan und Rachael Dillon-Fried. Sollte es jemanden geben, dessen Name auf diese Liste gehört und fehlt, entschuldige ich mich aus ganzem Herzen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, gibt es einen Keks. Versprochen.


    Danke an alle, die damals in den Tagen von FAP, circa OotP, für mich Betaleser waren und mich umgekehrt als Betaleser engagiert haben. (Damit bist vor allem du gemeint, Beth Comer!) Ihr habt mir so viel darüber beigebracht, wie kollaborativ Schreiben sein kann, und dafür bin ich unendlich dankbar.


    Mein ganz besonderer Dank gilt allen Musikern, die mich während dieses Prozesses unbekannterweise inspiriert haben, vor allem Coyote Grace, Great Big Sea, Indigo Girls, Suzanne Vega, Butch Walker und natürlich Neko Case. Und ein ganz besonderer Dank geht an Carbon Leaf, deren Songs diese Geschichte von dem Augenblick an, in dem ich sie zu schreiben anfing, einrahmten.


    Danke an alle bei Sanford J. Greenburger Associates, sowohl Mitarbeiter wie auch Klienten, weil sie mich angefeuert haben. Vor allem bedanke ich mich bei Matt Bialer, der mich dauernd fragt, ob er nun der beste Boss aller Zeiten ist oder nicht. Ja, Matt. Ja, das bist du.


    Und schließlich geht mein grenzenloser Dank an die beiden tollsten Leute in diesem ganzen Geschäft, weil sie meine Geschichte nahmen und verflixt noch mal ein Buch daraus machten.


    Brenda Bowen, Agentin extraordinaire! Danke für deine Führung, deine Unverfrorenheit (yup, ich habe es gesagt) und dafür, dass du mich meinen Kopf öfter gegen deine Bürowand schlagen ließest, als ich zählen kann. Manchmal sogar wortwörtlich. Du bist wirklich die Beste.


    Kathy Dawson, die Lektorin aller Lektoren! Danke für deine Geduld mit mir und weil du dieses Buch weiter gebracht hast, als ich je für möglich gehalten hätte (und dann hast du es noch ein Stück weiter gebracht), und weil du mir dabei geholfen hast herauszufinden, wer Margo eigentlich sein sollte. Dich an meiner Seite zu haben, macht mich zur glücklichsten Autorin aller Zeiten.
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